
'vBle òkqühftrtisehen AnaehauunFen des Thomas von Xguin, —. ,

'R ■ ) ft-N/i
Die ôkxmomischen .^schauungen des Mittelalters beschaftlgen

selt der Jahrbundertwende wieder ungemein die Mationalokonoiaen,
.

Schon vor de

Kriege sind viele dissbezüglichen Arbeiten entstanden, die eine Wiederer-

v/eckung des Interesses feststellen lasaen. leh mochte diese Uhi*uhe. und die-

ses "^uchen nach den Alten als ein Hoaent der AuflSsung des Aapitalismus

betrechtent denn der Geist des Mittelalters war ein antikapitalistiscber.

Diese Behauptung kann zv/ar nur im uneigsntlichen Sinne und alt einágen Be-

schrankungen aufgestellt werden, da in einer vorkapitalistischen Zeit von

Sapitalismus nicht die Rede sein kann« /-llerdings, das wird nicht iiaaer gdka

gleicb beurteilt. Das Buch v n Dr. Edmund Schreiber - "Die volksv/irtscñaft-

lichen Ans ehauungen der Seholastik seit Thomas von Aquin. (Beitrage zur

Gesch, der liational5konomie)I, Heft, Jena ( G, Fischer) I9I3-" - z,

das vor dem Krie e geschrieben wordem ist, betrachtet die Auffassung des

líittelelters als etwas, d; s durcîi den Kapitalismus vollstándig überholt

worden ist. Sr betrachtet.seine Zeit noch ais eine lückenlos kapitalistische

Zeit, Ich habe mich daher nicht einzig und allein s.uf dieses Buch beschránkt

■Hein Referai soil aber eigentlich die Geldtheorie des Thomas von

Âquin dsrlegen. Es ist aber dafür notwendig, einen kleinen ^-berblick über

dis Lehre des Altsrtums zu geben aus zwei Sründen: I. weil keine Zeit oline

die vorhergehende verstándlich ist und 11, weil gerade auf diesem Gebiet d^á.

Originalitat des Thomas nicht sehr gros' ist, (Schreiber), obwohl sie i.m

auch hier nicht ganz abzusprechen ist, Thomas bedeutet eine wesentliche

Stufe in der Entwieklung der zeldtheorie,

I, Die Lehre des Alterturas.
»♦

"ir wollen absehen von den uns sehon bekannten ^berlegun^en über d s Wesen

des Geldes als Massfund AustauscTiiaittel und fiber sein Slntstènen aus techni—

schen Gründen, aus Gründen. der Bequeralichkeit des Metalls usw.



-2-Ich môchte bei Jedera Philosophen, werm e© von (5)konoiaie spricht, ein

Unterschôidmig machen, nâmlich die zv;ischen einer metaphysischen und

nominalistii'chen Haltung - wobei diese beiden Ausdrücke in einem môglighet
v^-eiten Sinne zu v erstehen wâren-. Diese beiden Haltungen raüssen aber,
wenn man vom Geld spricht, notwendigerweise vorhanden sein. Die eine ( dxe

nominalistische wird charakterisiert durch das Kachdenken über d s Geld

angesichts der Realitdt und durch die Teilnahme des ganzen Menschen an

der 3eurteilung, was bei der Verflochtenheit der sittlichen, ôkonomischen

und praktiscien Problème, die d.-.s Geld stellt, sehr wohl mdglich ist.

Die zweite { die metaphysische) wird charakterisiert dadurch, dass es der

Intellekt ist, der nach den letzten Seinsgründen des Geldes fragt und sein

Ursprung sich erkláren will. Die eine rechnet mit der Realitat, die aadere

will die Realitât berechnen, (1) .

In Griechenland werden Plato und Aristóteles zu berdcksichtigen

sein, Plato wegen seines Sinflusses auf das christliche Altertum, Aristote

we^en seiner 'Tichtigkeit fiir Thomas, Bemerkenswerterweise hat Aristóteles

nach Schreiber auf die Patristik keinen Kinfluss gehabt. (2),

Til Kiner der beiden Pitt soil gesagt naben, "dass es auf dieser
Welt nur zwei Dinge gebe, welche die Menschen verrilckt machen kdnne, d. s
eine sei die Liebe und d.- a andera das Hachdenken über das Wesen d€is Gelues
( Rarbach, Wesen und Punktion des Geldes- S. 3 - n;ch Schorer- )

(2) Ich mnchte kier den Pehler vermeiden, dei- gewôhnlich gem ciit
wird, indem man unter Altertum nur Hellas und Rom versteht, und da unsere
Arbeit eigentlich als eine -Jntersuchung des Quellen des Oresmius gerscht-
fSi tigt ist, halte ich es nicht für unangebraeht, kurz einen gescliichtlich
Uberblick über die wirtschaftliche Lege des A.ltertums darzubieten, was wie
d-Tum von Wert ist fur d- s Verstândnis der Geldtheorie, denn vienn irgendei
philospphische Begrûndung auf die íüntpirie sich stützen muss, so ist es die
Begründung des Geldes und Tausches, Alierdin s ist anzunehmen, dass die
voikswirtschaftliche Kntwicklung der fernen Lânder des Altertums keinen
unraittelbaren Einfluss auf Oresme gehabt haben kann,

Wenn unser Rlick sich der Geschichte zuwendei, sehen wir mit
Staunen, dass die antiken Kulturen schon eine hochentv/ickelte Oekonomie be
sassen. In einem auf dera sechsten internationalen Ilongress 1928 für hi-
storische Wissenschaften gehaltenen Vortrag von Alfons Dopsch wurden fol-
gende gesehichtliche Sergebnisse angegeben; Selbst auf den untersten mem

licien Entwicklungsatufen existiert keine geschlossene Hauswirtsch&üt, sor

dern doch schon ein Tauschverkehr, ja Anfánge eines Handels- und Harki-
wesens, "Sch- n bei den Primitiven ist Geld vorhanden. Von Genussmitteln w<

den Tabakund Salz zu Geldzweeken verwendet,.., Bei den Südseeinsulanem v

wird die Saurismuechel zu dieser Punktion benutzt. Das ist also Natural-
geld Oder Rutzgeld, Aber auch dei^ Uebergang zum Zeichengeld erfolgt bereil
auf dieser Stufe, wetallgeld in Barsenform, ja selbst geprágtes Münzgeld
Méîr&ïnschrift versehen, tritt hier auf, Ein Zins- und K^itwesen ist in



In dlesem Slnne finden wir bel Plato in seiner Politeia die metaph^»

sisGlie Srklàrung und den Sntstehnngsgrund des Tauschverkehre» Platos

Gedankengang ist folgender;Áustauscli findet unter
den Menebben statt,weil

die Menschen nur durch den Austausch ihre Bedürfiiisse befriedigen Jcdnnenj

denn es ést unmôglich,das8 ein Mensoh sich selbst genügejes also eine

Arbeitsteiliing geben, und zv/ar fttitstanant das nicht/nur einer Notwendigkeit

zur Srfûllung der menschlichen Bedûrfaisse>sondem es entspricht auch der

Verscbiedenheit der natürlichen Anlagen des Menschen und bietet zudeia

Gewáhr für die bessere Qualitât der durch Spezialisten hergestellten Güter.

Diese Arbeitseinteilung ist ihrereeits eine Folge der menschlichen

Qesellschaft. Die Gesellschaft, der Staat hat wiedenua sein-en Ursprung

Im Bedürfnissjdenn der Einzelne kann für sich allein nicht leben.

Melanesien wie auch im Nordwesten von Nordamerica bei den Prlmitiven fest-

gestellt vord^« In der Mongolei finden wir neben fiaturalaustausch und

Naturalgeld dem Ziegeltee auch Sdelmetall als Záhlungsmittel. Der Handels»

verkehr widd dort durch Banken erleichtert, da die Silberbarren keinen

bequ^en Zahlungsanodus ermdglichen. "
Vielleicht hat Chesterton Recht, wen er die sogenaanten Primitiven

nicht als Primitive, sondem als 9fi*eise und veraltete VSlker betrachtet,

Bei den hervorragenderen Kulturlândem des Altertums finden wir inmc

Haturalwirtschaft und Geldwirtschaft beisaoBnen. Unter Naturalwirtschaft *

verstehen wir das Pcdilen des Tausches (reine îTaturalwirtschaft) oder den

unmittàlbaren Austausch von Waren gegen Waren (îTaturalaustausch)* Geld*

wirtschaft ist dagegen prinzipiellTauschwirtschaft und zwar mit Hilfe

eines allgemeih gûltigen Aequivalentgutes, (das Geld genannt wlx*d)«

Prlamos Hof stellt im Zeitalter Homers ein markanres Beispiel einer

geschlossenen Kauswirtschaft dar, "Athen steigt im V Jahrhundert vor Chr,

bereits zur grôssten Ihdustriestadt auf, das Bankwesen wird mâchtig

entwickeltyder Giroverkeher ist ia^ IV Jahrhundert schon allgemein üblich,
auch Kreditbriefe koimaen bereits vor, ühhaber- und Ordrepapi^ waren vorhan

- Die nachher dolgende hellenistisehe Zeit har der Geldwirtschaft noch weite

Impulse gegeben, da Alexander der Grosse nach Eroberung des Persareiches

die dort aufgespeicherten BdelmetaXlschâtze zu Müuz^ ausprâgen liess und

damit eine gewaltige Vermehrung der Zirkulationsmittlel bewirkte", Man hat

die Wirtschaft jener Zeit geradezu alsiMercantilisnois bezeichnet, Unter

dlesem Bild werden wir die Aussageñ d^ Plato und des Aristóteles zu

verstehehn haben. Die neueren Forsehungen ûber die Frühkultur d^ AegSLls

weisen die Existenz des Metallgeldes bereits 2 Jahrtausende vor Chr, auf*

"In Aegypten tritt seit der 22 * Dynastie(X. Jahrhundert v.Chr*) eine

Beglaubigung des Feing^altes mit Abstempelung durch die Beamten der

Schatzhâuser auf.welche nach einzelnen Gottheiten genannt waren."

Dm Zeitalter der Veden in Indien herrschte ein betrâchtlicher Handel

sowie eine ausgeddbnte Industriet c^elbst die Taglôhner für landwirtschaft.

liche Arbeiten warden zuv^ilen mit Geld bezahlt* Ein überragendes Denkmal

der Geldwirtschaft ist aus dffls IV, Jahrhundert v. Chr^ erhaltœi. ein Hand

buch der politischen Oekonoraie, das* der Plnanzminister des Kônigs

Tschandragupta, Kautalya,verfasst hat" .Das
Bueh enthált merkkOrdigerweise

ausführllehe Bestiramungen gegm Fal8chBtílnzer6i,(was afeer gegen die Origi-

nalit&t unseres Oresmius glûcklicherwèlse noch nie als Beispiel angeführt

worden ist. ) -♦ y
r



Mr4,at

Damit der Austausch - der aus der Arbeitsteilung entsprin^t - sicix vollzie-

hen kann, ohne dass die einzelnen Produzenten auT dem Markt erscheinen mils-

sen und so ihre Arbeit nicht weiter führen kônnen, wird der Kleinhandel er-

ford rlich. Seine Aufgabe ist die Vermittlung des Umsatzes innerhalb des

Staates,. '"ir sehen also die Begrundung und Rechtfertigung des Handels

auf das Bestehen d r Gesellschaft zurückgeführt, die ein Bediirfnis des

Menschen ist ~ nâralich das Bedürfnis der Befriedigung seiner Bedürfnissé.

In der îfômoi betrachtet Plato den Handel unter dein zweiten Qe-

sichtspunkt und gibt eine schroffe Beurteil.ing des damaligen Handels» Pie-»

berzustand, Herrschen des Erwerbstriebes, Unterdrûckung hôheren geistigen

und sittlichen Strebens usw« sind die Polgen, Es wird der Handel des Geld

erwerbes halber scharf verurteilt. Es geht dera Kaufmann nicht urn Befriedi-

gung der Bedürfnisse der Volkswirtschaft, sondern um seine eigene Bereicixe-

rung, Dieser unersattliche Diirst nach Gewinn laacht den Handel unehrenhaft, (

Die Staatsgewalt soil eien wahren Wert der Dinge festsetzen in Vck

bindung mit Sachverstândigen aus Handel und Gewerbe, Ueber das Wesen diese

wahren Wertes lâsst sich Plato allerdings nicht nâher aus ( Schreiber )• Se

ist anzunehraen, dass wir hier den ereten Ansatzpunkt zu einer subjektiven

Werttheorie haben, ohne es allerdings beweisen zu konnen.Wir wollen zuerst

der Linie Plato-Patristik folgen und warden die Gedanken des Stagiriten bei

-;der Darstellung der Meinung des Thomas kurz klarlegen.

In Japan gab es neben dem Haturgeld, dem Reis^^ schon im fünften Jahr-

hundert nach Chr, Metallgeld, " In der Zeit Konig Haramurapis, also im dri1
ten Jahrtausend vor Chr* hat das Bankgeschaft in Babylonien bestanden, "

Im zweiten Jahrhundsrt nach Chr, führt China als erstes Land das Papiergelc
ein, Wach Marco Polo gab es in China im dreizeiinten Jahrhundert einausge-
bildetes Anweisungssystem, als nicht nur Geldwirtschaft, sondern auch 'ire-

ditgeldwirtschaft. Die herilichen Qoldmünzen des Kënigs Darius in Persian
sind allgèraein bekannt, Griechen, Rômer und d .s Prühmittelalter haben mancl

termini technic i der Penser iibernoramen,

(3) Dagegen seien Massnahmen zu treffen. Die Zahl der Kleinhàndler soli
mSglichtt beschrankt sein. Die Einfuhr von Waren soil nur insofem gestat-
tet werden, als es sich am notv/endige Gegenstánde handelt.



Die Kirchenvâter»

Eine gewieee Aehnlichkeit mit Plato lasst Bich nicht verkennen, ob-

wohl hier zum Uhterschied von manchen philosophisch spekulativen Gedanken

die /ui8chauung«Hdes Ghristentums unraittelbar auf die moralische Seite der Wea?

Werttheorie wirken, Zwei Sâtze des neuen Testaments sind hier niassgebendî

1, die Idee der Geraeinschaft, die eine relative soziale Gleiciiheit fordert.

" Wie nâmlich der Leib nur einer ist und doch viele Glieder hat^-" (1« Kor.Xi;

12), 2. Der Satz, der dnrch die r-eschiehte der ganzen spâteren Geldtheorie

h indure í^gfiïkjt fast als ein Axiom betrachtet wirdî " Der Arbeiter ist seines

-Lohnes werfe," (Luk. 7,- Math. X,10- IThim. V,19. ) "Wer nicht arbeit- n wii:

soil auch nicht essen." (II Thess. 10.) -

Die wirtschaftliche Funkti n des Handeis wird von den fCirchenvatem

vorurteilfrei anerkannt. Sin Grundsatz wird aber zu beriicksichtigen selnt

Die Gerechtigkeit darf nicht verletzt werden, Der Handel v/ird von de» allge-

meinen Forderung nach Sittlichkeit nicht ausgeschlossen, Âusbeutung der

Nâchsten, Anwendung unredlicher Mittel,òiíid nicht erlaubt. Als spezielle For-

derung der Gerechtigkeit wird der platonische Gedanke, dass die Gewinnsucht

nicht masslos sein darf, ausgesprochen. Das Strebeb nach dem gros^ôglich-
sten Gewinn wird als ungerecht bezeichnet, und als unvereinbar mit dem chrii

lichen Geitst. Wenn ich den grôsstmdglichen Gewinn erstrebe, kann ich auf di'

Sittlichkeit der angewandten Mittel etwa keine Rucksicht nehmen. Der Gewinn

ist dann mein hôchstes Gut, mein httchster Wert, Das Mittelelter kennt nur

ganzheltliche Haltimgen," Hfoidel und Tausch sind nur dann gerechtfertigt, we;

die Tauschkontrahenten sich von Jeder Unredlichkeit fernhalten," ( Schreiber

Daraus ergibt sich die Frage nach dem gerechten Preis, der gefordert und be-

zahlt werden darf, Preilich eine Wesensbestinanung des gerechten Preises wird

nirgends eingehend gegeben,

Nicht nur weil^vielleicht Augustinus die hervorragen^e Persônlic.

keit dieser Epoche ist, sondern auch wegen seini r Bedeutung für Thomas wolle:

wir hier die augustinlschen volkswirtschaftlicien Anschauungen kurz darlegen

Der Handel ist erlaubt und sittlich. Die Gerechtigkeit und die gerechte Ab-

sicht solien herrschen. Die beiden Tauschkontrahenten solien den Willen ha-

ben, das " iustum pretium" zu zahlen, bezw, zu fordem.



Worin bestelït áber dlases "lustua pretium"?* Willkürlich ist es nicbt»

Ais Beleg kann des von Augustinus ais nachahmeneweirt angefQhrte Baisplel

dienen,"wo eíner ein Bucb kaufte und dem VerkSufer deaselben,dem dar Wert des

Buches unbekannt war,gegen dessen Erwarten einen Hôheren als den geforderten

Preis, das "iustum pretiua" zahlte"-(De ïrin, Xlll,3«/M42,lol7f./). Worin

die HShe dieses gerechten Preises bestehe erôrtet allerdings Augustinus

nicht náher.

In dea Werk," De civitate Dei" (Xi c*16) gibt es noch eine beséndere

Stelle,in de/Augustinus dea Wert der Waren tiefer zu begründen versucht.

Es heisst dort; "Es gibt indes noch eine aidere und séh» aannlgfaltige Art

der Wertung, die von dea Gebrauchswert der Dinge ausgeht,und nach dieser^

steHea wir wohl sinnentb^Bende Wesen über sinnbegabte» Ja wir môchten

sinnbegábte Wesen wimn es in unserer Macht stOnde gânzlich aus der Welt

dor Dinge ausrotten weil wir ihreia Platz im Gefüge des Gíoizen nicht erkennon

Oder weil wir trotzdon unsere Annehmlichkeit hôher stellen. Wer môchte auch

in seinem Hause nicht lieber BrotJk ais M&ise, lieber Geld ais Plôhe?

Aber daran ist nichts Auffallendes, da sgar, wenn der Mensch, dessen Wesen doc

von$ erhabener Würde ist, bei der Wertun^ Vergleichsgegenstand ist, in der

Regel ein Pferd hôher bezahlt wird ais ein Sklave, eine Perle hôher als

eine Magdt Und so ist hinsichtlich des Werturteils ein sehr erheblicher Un-

terschied zv;ischen dem Stanglpunkt der reinen Vernunftserw&gung und dera des

Bedürfnisses oder des Vergnügens. Jene fasst ins Auged den objektiv gegebenen

Rang des Vergleichsgegenstandes innerhalb der Stufenfolge der Wesen; das

BedÛrfnis dagegen, dessen Tauglichkeit ais Mittel zum Zweck# Die Vernunft hat

es abgesehen auf die Wahrheit, fragt, was dem Qeisteslicht als das Wahre er-

scheint, dss VergnOgen dagegen auf die Annehmlichkeit, weshalb hier die Fra-

ge lautet, was schmeichelt den korperlichen Sinn^?"

Das Bedürfnis des Menschen bildet also den letzten Grund dafiir, dass das Pferd

teurer bezahlt werde als der Sklave, obwohl die Rangordnung des letzteten viel

hôher sel,

Der Preis ist nach dera Grad des Bedürfnisses gebildet. Zweifelaohne » liegt

hier der Keim zu einer subjektiven Werttheorie vor.
"



Oennoch hat Augustinus diese Stelle mit der eben zièterten Stelle über
das Bezahien des "iustum pretium" über den geforderten Preis hinaus nioht
zu harmonieaieren versuoht und seine Meinung nioht weiter -reroffendlioht.

Augustinus wurdigt die volkawirtschaftliche iunktion des Handels.

Waren, die in gewissen Orten in Überfülle vorhanden sind, werden in

Gegenden eingefüht, wo Mangan herscht. Die mensohliche "nécessitas et in^i
gentia " bilden den Grund und die Bereohtigung des Handels,

Darf nun der Kaufmann teurer rerkaufen als die Ware* eigentlioh
wert ist ?. Diese fur uns fast triviale Prage war ein fragwürdiges
Problem für die damaligen ernsten Philosopfeen. Der Handelsgewinn ist naoh

Augustinus erlaubt und ist als berechtiges Arbeitseinkommen zu betraohten
Dieser Gedanke wird sioh von ;jetzt ab in der ganzen Volkswirtsohaftage-
schichte stan^ig wiederholen. Die erlaubte Hohe des Handelsgewinnes
sit aber begrenzt. Der Wunsoh, mbglichst " billig einzukaufen und teuer
zu verkaufen" ist nioht gerecht. (4). Has Erwerbsstreben hat seine G-renzen
in der Erlangung des itandesgemassen Einkommens . Wir wollen uns diese zwe

Begriffe des Arbeitseinkommens und des standesgemassen Einkommens merken,
da sie bei Thomas wiederkehren werden. Der Kern des augustinisohen Gedanke;
ist der, dass der Gewinn erlaubt ist, weil,der Handler ein notweiî^gee Glie^
der Gesellsohaft ist, und sie ihm deshalb die Exiatenz ermdgliohen muss.

Der Handel ist also nioht Jrivatsaohe.Der Liberaliismus kann auoh eine

subjektive Werttheorie vertreten, kann aber mit deroAuffassung Augustins
keineswegs verweohselt werden. Augustinus betont auf der andern Seite
êi© haufig die sittliohen Gefahren, die mit dem Handel verknüft sind.

Mit ôeinen noch nioht ausgebildeten aber doch klaren Ansichten
ist Augustinus für die Polgezeit massgebend gewesen. Es gibt totale
Meinugsversohiedenheiten bezüglioh der mordernen Interpretation des

Augustinisohen Gedankens, Brentano meint, es lage eine objektive Wert-
theorie vor, warend Sohreiber und andere die Augustinisohen Saehen
Ansiohten als den ersten Keim der subjektiven Theorie betraohten.
Piese Ansicht mo^ stimmen. Wir haben Keniinis von einer Tatsache, die

vieleioht hier ihre Wurzel hat. Allé InfMionen des Mittelalters stammen
aus der Auffassung, das der Fürst befugt ist, Preise naoh seinem Willen
festzusetzen.

4 S Wenn Augustinus" auf den sozial bedeutungsvollen Gedanken hinweist,dass allé Mensohen Brüder "Soaii" sein solien, so fordert er dooh
keineswegs eine absoluts Gleichhait des Besitzes.
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Zu bemerken ist jedooh, daas Ton einer eigentliohen Werttheorie

bei Augustinua nioht gespkrochen warden kann.

§a muss nun noch etwas gesait werden iiber das romiache Recht, daa

auoh " die soholastische Preialehre im Yerlaufe ihrer EntwickelungKSchreiber^
beeinfluate. Der Grundsatz Roma ist die unbedingte Preiheit des Kaufver-

rages auch dann, wenn eine Überforteilung des einen Teiles durch den Andern

Torliegt. Zwar hat dieser Grundsatz spater Tersohiedene Besohrankungen

aapf-unttwi»

II. Die Lehre des Thomas.

Um den " Wirtschaftsgeist " ( W.Sombart ) des heiligen Thomas zu

charakterisieren, werden wir kurz liber seine Eigentumslehre und sein

Standesprinzip zu referieren haben und auf die dort Tertretenen

Prinzipien die Aufmerkaamkeit richten müssen.

1) Eigentumslehre.

Die Ansohauungen Thomas auf diesem Gebiet sind wesentlioh dieselben

wie die der Patristik. Die Güte haben einen Zweck und zwar den, dem

ïïnterhalt aller Menschen zu dienen. Das ist der Grundsatz. Das Prirat-

eigentum widerspricht diesem Ziele nicht, soweit man unter Eigentum
nioht die "potestas usandi et abusandi" Tersteht. Jedoch die individuellen

Zweoke sind dem Ersten Ziel, alien Menschen zum Unterhalt zu dienen,
untergeordnet.( II II 66,a. 2,a 7) deshalt gehoren die Giiter"q.uoad
propietatem" - dem Eigenttima;! naoh - den einzelnen"quoad usum" - dem

febrauoh nach - aber alien. ( II,II 32,a.5,ad* 2 )
2) Standesprinzip.

lin wichtiger Begriff ist der des Standesprinzip. Thomas will nioht

die Gleichtheit des Besitzes, sondern sein Ideal ist das standesgemasse

àuakommen aller. Er Unterscheidíb zwischen dem "status indiridui" ,

worunter er das Existensminimum Tersteht, undobm "status personas".
Hierunter ist das Standesgemasse zu Terstehen.(II,II 32,a.6c.)

"Die Idee einer Intwicklung eines Aufsteigens Ton Stand zu Stand

kennt Thomas nioht.H Sohreiber - nach Maurenbreoher - ). Es würde

notig sein, das soziale Gebiet tu beriihren um diesen Satz gebührend
zu erklaren. Unter Stand ist nioht zu Terstahen, was wir heute mit

dem Wort îEhsse bezeiohnen, - das iibrigens fast nur im Klassenkampf und

Klaasenuntersohied Torkommt - . Die eigentliohenArbeiter (Proletarier)
kennt das Mittelalter nicht.

Als heute kaum glaublich sei die Tatsache angefuhrt, dassim



Mitt«lalter fast jedes Jahr 19o Sonn- und Pestatage hatte. «• Hooh im

Jalare 176o hatte man in Paris ausser den Sonntagen lo3 Peiertage.
Man arbeitete also nioht aHzuviel Noch im Jahre 14-5o lesen wir

beimdem Erzbischof Antoninus Ton Plorenz, dass zum Erwerb des Lebens-

unterhaltes ein^kurzer Arbeitstag hinreiohe und daas Jemand, dar lange
Arbeitet ein Mesoh sei, der nach Reiohtum und Überfluss strebt, was

unchristlioh ist.(Vgl. Beekmann). Daron aber nur soTiel.

Wir müssen noch einen Begrigf herausheben, nhmlich den^ der

Arbeitsteilung. Der Mensoh isb Ton Natur aus zum Gremeinsohaftileben

bestimmt. Dieses Gemeinschaftsleben istbeine "nécessitas naturalis"

also,letzten Endes tst das Pundament des Gesellschaftslebens"
"Wirtsohaftlicher Art".

Genau wie bei den Bicn9n,sagt Thomas, eine Arbeitsteilung
eiistiert, so muss es auch in der Gemeinsohaft eine Teilung der

Arbeit geben. (Quodlib. 711,17. - S.c.G.,o.III,134-.) Die Bedürfnisse
künnen nur so befriedigt werden. Ein sehr thomistisoher Gedanke kront

die Überlegung. Die unmittelbare Ursache dieser Arbeitsteilung ist die

Verschiedenheit der mensohliohen Neigungen; der letzte 0iiund aber ist
die "dirina proTidentia" , Die die Mensohen so rerteilt hat, dass
die ihnen nichtj ron dem zum Leben Notvsendigen fehle. So findet der

Einzelne in der Qesellschaft eine Erghnzung seiner Persbnlichkeit.

(Quodlib.711,17. - S.c.G.,IIIc.,134).
7on der Arbeitsteilung muss man notwendig zum Tausch gelangen.

Waren-austausch innerhalb der Gesellsohaft ist also auch notwehdig
und deshalb_gut.^Der 7erkehr ist die Grundlage jeder Bedarfsdeckung gewor-

den"(Maurenbrecher).Dem Handel dagegen kommt nur eine "unt8rgeordn0te Be-

deutung"zuj©r hat nur die Aufgabe,den massigen 7erkehr mit anderen Stad-
ten zu Termitteln,den man doch nie ganz wird entbehren kbnnen;für den 7er-
kehr innerhalb der Stadt stehen Produzent und Konsument einander unmittel-
bar gegeniiber.Wir sehen,Thomas steokt in einer Stadtwirtsohaft.In diesem
Sinne wendet er seine theoretischen Überlegungen an und in demselben Sin-
ne interpretiert er ArAAtoteles. Das Wort.^.^ViP. selber wird mit ciritas

übersetzt.(de reg.prino.I.c.I.)Hur vom Boden der wirtschaftliohen 7erhalt-
nisse des Mittelalters aus kbnnen die thomistischen Gedanken Tbllig Ter-

standen

3•) Tausohverkehr.

§.l -Okonomisoher Charakter des einfaohen Tausches und des Handels.

wird es angebraoht sein,die aristotelisohen Gedanken
zu enthU.llen,da hier Thomas auf Aristóteles fusst.Jn der Betraohtung is
des Hauses ala dam klelnaten Beatandteil dea Staat.a aprloht Ariatotele»
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im l.Buch seiner Politik eingehend über die Okoncmie.Wir wollen hier nur

Tauach und Handel betraohten.(Pol.I,o.3 § 1-23)•
a)Begriff des Tausohes.

Aristóteles unterscheidet zwischen einer Hauahaltungskunst und

einer Prwerbskunst.Die erste hat mit dem Verwenden und Gebrauohen,mit der

Stillung der Bedlirfnisse,zu tim;die zweite mit dem Erweríeñ^^uchen naoh

der Quelle,um die Bedürfnisse stillen zu konnen.Ea gibt zweierlei Ervïerba-

arten:mittelbare und unmittelbare.Zu den letztenen gehoren diefiñmittelbar
die Bedürfnisse stillen konnen.Es sind die,die von Jagern,Fi8ohern,Acker-
bauern usw.getrieben vverden.Sie haben ein inneres Verhaltnis zu der Haus-

haltungskunst.Der mittelbare Erwerb erreicht die Befriedigung der Beôurf-

nisse nur auf dem Wege des Tausches.Der Taasch iat also etv/as Naturtliches

und Hotvvendiges , zu dessen Erleichterung das Geld eingeführt worden ist.

Wir merken also:Das Geld ist Austausóhmittel."Die Erfindung des Geldes"

sagt Aristótelesjgeht hervor"au8 einem unentbehrlichen Bedürfnis des Tau-

sches".(I 3,§ 15/16).Der Erwerb ist fur das Haus ein mittelbarer,unter der

Form eines Gelderwerbes.Der hier erstrebte Beichtum ist eine Summe von Be-

darfsgegenstahden. Das ist der Endzweck des Beiohtums. Was darüber hinaus

gehtjist ITnfug.
b) Begriff des Handels.

Aristóteles unterscheidet scharf zwischen Tauach und Handel.Was

Tausch ist,haben wir schon gesehen.Der eigentliches Handel bedient sich

auch des Tausohe8,aber er ist naoh Aristoteles"*st3£h ein Werk der £uB*t

und Übung/und nicht der Natur".(I 3 § lo).Man tauscht.um beim Umsatz der

Waren einen moglichst grossen Gewinn zu machen.Der Zweck dieses Tausches

ist nicht eine Bedürfnñsdeckung,sondern der Reichtum ohne Grenzen.Ariato-

teles nennt diese zweite Art der Erwerbskunst Bereicherungskunst.(I,3Slo)
Dieses Streben naoh Gewinn wird von Aristóteles abgelehnt.Es entspringt
dem Streben naoh sinnlichen Genüssen.Es ist eine uneigentliche Benutzung
der mentsohlichen Krhfte.Die Tapferkeit ist nicht dazu da,Geld zu erzeu-

gen,sondern Heldenmut zu zeigen.(of.§19 u.2o).Bei diesem Handel steht Geld

am Anfang und Geld am Ende.(1,3 é 17).(5)

/ B)-Thomas. -Bel Thomas von Aquin muss sorgfaltig unterschieden werden

zwischen seinen Aristoteles-Kommentaren,die nicht seine persdnlichen An-

sichten zu enthalten brauche,und seiner selbbtandigen Schriften.

(5) Karl Marx(Das Kapital I.Bd.S.113 ff)hat unter ausdrucklicher 8itie-
rung des Aristóteles diesen Gedanfcen auf die Formel -G.W.G-rgebracht d.h.

Geld-¥i'are-Geld. Geld erzeugt hier also einen Mehrwert,die V^are ist nur die

Mitteloperation.Dagegen W.G.W.-Ware-§eld-Ware-ist die Formel,die die Tautói

rolle des Geldes veranschaulicht.Mittelsdes Geldes kommt man von einer

Ware zu einer anderen.



Auf Grand einer kleinen Abweiohong des Thoaas in seUïiem Kouunontar zur

Politik und eines Übersetzungsfehlers scheinen die Gedanken des Thomas ande-

re als die des Aristóteles zu sein;/âber in seinen selbstandigen Sohriften

wiederholt Thomas diesàlben Gedanken als eigene. q.u.77,a.4- o.)
Die Untersoheidung zwisohen Tausoh and Handel bleibt erhalten.Der End-

zweck des Taasohes,der màt oder ohne Geld sich vollziehen kaian,ist imaer die

Befriediganè eines tatsachlièh Torliegenden Bediirfniases.Dagegen gehdrt zam

Wesen des Handels eine Erzielang des GewiHa^i •♦laoram" .Nar der handelt, (ne-

gotiatar)der''ad hoc emit,at carias vendat". (lI,II.q..77,a.4,ad 2)-(6)

§.2- Per gereohte Austaasoh .

Wir sahen sohon bei Augastinas and dberhaapt bei alien EirohenYatern,
dass der Begriff der Gereohtigkeit,der den Aastaasch bestimmen soil,dem
chiísitlichen Altertam eine Unabhángigkeit gegenoher Hellas and Bom gab.
Es ist namlich eine wesentliohe Porderang des Christentoms,dasa die Gereoh-

tigkeit nioht verletzt werden darf,and aas dem Versaoh,Klarheit aaf die^'em

Gebiet za sohaffen,sind die Aaseinandersetzangen mit der Nationalbkonomie

entstanden.Der Taasch mass also gereoht sein.

Im Zasammenhang mit den üntersachangen liber das V/esen der Gereohtigkeit
▼erlangt Thomas als Bedingung fiir den gerechten Taasoh die V/ertgleiohheit .

Was heisst Y/ertgleiohheit? Zaerst miissen wir aber fragen:Waram ist V/ert-

gleiohheit erforderlich? -Weil sie sich aas der Porderang der Gereohtigkeit

ergibtjWiirde eine thomistisohe Antwort laaten.Wir miissen also za rerstehen

sachen,v»ie aas dem Wesen der Gereohtigkeit die Porderang der Wertgleichheit
herrUhrt.

"Jastitia est habitas,seoandam qaem alijrfqais constanti et perpetaa
▼olantate jas saam aniqaiqae tribait^(II,11 q.58,a.lo.)-Die Gereohtigkeit
ist eine Haltang nach der einer,mit bestandigem and fortwahrendem V/illen

sein Recht einem jeden (ander#n)zaerteilt.Aas der Definition ergeht,dass
der Gereohtigkeit gerade innerhalb der menschliohen Gesellsohaft ihre we-

sentliche Rolle zakommt.

Es gibt zwei Arten Yon Beziehangen zwischen den Menschen.Einmal steht

der Mensch mm als Binzelner,der Gesamtheit gegeniiber,indem er Yerpflichtet
ist sein gesamtes Tan mit dem Wohl der Gesellsohaft in übereinstimmang za

bringen.—"Virtas generalis'·and aaoh"Jastitia legalis"wird aie genannt.

(of.Aristóteles Ethik 1 V,c.l)

tfdcC )• -
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Sodann kommen die Beziehimgen in Betracht,die durch auBere Handltingen

erwachsen.aus denen dem Einzelnen Rechte 'bezw.Pflichten der Gemeinschaft

Oder einer Privatperson gegenüBer zukommen. — Das ist eine "Yirtus parti-
cularis".

"Stehen sich zwei Personen einander gegenüBer,so soli die Handlung der

einen oder die Sache,die sie hingiht,dem,was die andere Person fordem

kann,angemessen,gleich sein.Die Gerechtigkeit erfordert also ihrem Wesen

nach "Gleichheit (adaequatio)" (S 33).
Zwei Palle konnen vorkommen;

1.Die Gesamtheit schuldet dem Einzelncn etwas,
2.eine Privatperson schuldet einem anderen etwas.

Im ersten Fall kann man nicht eine sequalitas rei ad rem fordern,sondem
man mufi eine entsprechende Beziehung finden,wie die der Gemeinschaft zum

Einzelnen.Es ist die "justitia distributiva",

Angenommen zwei Personen J und pt±i s tunden einem Ganzen gegenüher^Wenn G

\ind G^ die ihnen zugeteilten Güter sÍnd,so muB sich nach der Gerechtig-
keit folgende Gleichung ergehen:

P G

d.h,die Formel der justitia distributiva ist eine geometrische Proportion,
Im zweiten Fall liegt die "justitia commutativa" vor.Wie gesagt handelt

es sich um den Fall der Beziehimgen zweier Privatpersonen untereinander.

Die wirtschaftlichen Beziehimgen sind ein Spezialfall davon,und hier ist
es wiederum der Tauschverkehr,der ims jetzt interessiert,ein besonderer

Fall.Beim Tausche stehen sich die Kontrahenten als gleichwertig gegenüber.
Es ist also ein "aequalitas rei ad rem" erforderlich.Wenn ich im Tausche

eine Sache einer anderen Person übertrage,so habe ich ein Recht auf eine

Sache von ihli,die der übertragenen gleichwertig ist. (7) Auf keine® Seite

darf weder Gewinn noch Verlust eintreten,

Der justitia* commutativa liegt cine aritmetische Proportion zugrunde.z.B,
13 - 11 » 7 - 5.

„ Der Vorgang des Tausches stellt sich nach Thomas in folgender Weise dar:

íibertragt z.B.der Yerk&ufer dem Kaufer eine Sache,für die wir 5 setzen,der
Kaufer ^ibt aber seincrseits nur 4 als Preis zurück,3o waren auf Seiten

des Kaufers jetzt 5 vorhanden,namlich 5 + l,auf Seiten dea Verhâufers da-

gegen nur 4;ersterer würde 1 gewinnen,letzterer 1 verlieren.Damit mm Ge-

rechtigkcit herrsche,muB in diesem Fall die Mitte zwischen Gewinn und Yer-

lust festgestellt werden,d.h.es muB eine Zahl gesucht werden,die ebenso-

viel von 6 iibertroffen wird,wie sie ihrerseits 4 übertrifft;d.h.es muB ei-

ne aritmetische Proportion aufgestellt werden,nach der sich in diesem Fallí

(7) Haeh Thomas besteht das Wesen des Kaufea und Yerkaufes darin,daB zwi-
schen den beiden Tauschkontrahenten ein " contractus non gratuitus" ge-
schlossen wird. J*^



5 als Mitte ergiT3t,denn 6 - 5 » 5 - 4.Der Justitia commutativa ist genügt,
wenn der Verkaufer 5 wiedererhált,wie er 5 hingegeten hat (s 55)»
cf.C,im Ar Eth V,1 IV ff,

Thomas kommentiert (cf.i.Ar Eth.Nic.V,c 5-7) "bis hierher den ungefáhr

gleichen Inhalt der nikomachischen Ethik,denn "bis zu diesem Ptinkt reichen

die ílherlegungen des Arlstoles.Für die folgenden Üherlegungen weicht Thomas

ein wenig von Aristóteles abjindem er ihn erganzt und eine fast selhstandige

Erorterung der Prohlematik untemimmt.Wir werden "bald den Einflufî Augustins
¡V'iz-en.

merken.Da ein bloJBes Referieren mjti'.philologischer Schwierigkeiten weniger

interessant ist tmd das Thema zu sehr ausdehnen würde,seien diese hier über-

gangen.(8)Wir werden gelegentlich den Meinungsunterschwied zwischen Thomas

xmd Aristóteles hervorheben.

Der Gedankengang des Thomas ist nun schematisch folgender;
Wir haben schon eine Wertgleichheit als Forderung anerkannt.Bei der Analyse

dieser Wertgleichheit trennt Thomas n\m die HuaBtât von der Quantitat und

fordert,dafi,wenn Remand ein Produkt von bestimmter Quantifet und Qualitat
hergestellt hat und dies eintauscht,er der Gerecht^igkeit wegen ein Arbeits-

produkt von gleicher Quantitat und Qualitat wieder erhalten muB.

Dieses Herstellen (facere) umfaBt bei Thomas l.die Übertragung dieses Pro-

duktes MW Tauschmoment und 2.(zum Unterschied zu Aris to teltes) wesentlich die

Arbeit des vorhergehenden Produktionsprozesses,

Wir Ziehen daraus wichtige Folgerungen:Gerechtigkeit erfordert Gleichheit
der Tauschwerte.AuSerdem muB das Arbeitsmoment - wie wir

gehort haben ~ berücks ichtigt werden; also gehort es ztim Wesen des Wertes,

D,h,hier ligt eine finerkennung der Ob.lektivitât des Arbeitsmomentes vor. .

Die Arbeit ist in dem Wesen der Ware kristallisiert,würde man heute sagen.

SOweit erlautert Thomas die Gcrechtigkeit im Tauschverkehr im Zusamœenhang
mit dem Begriff der justitia «rommutativa.

FuBend auf Aristóteles.kommt n\m ein neuer Begriff zum Vorschein,námlich
der der Wiedervergelt\mg >Das Gerechte im Tausche ist also eine Wiedervergel-

tung (corn in Ar.Eth.Nic.V 1 VII u.IX.) nach der geometrischen Proportion»{
Der Begriff der Wiedervergeltung erfordert eine "aequalitas actionis et

passionis" . (S 57) (C in Ar.Eth.V 1 VIII ff)
Der Begriff "actio" hat wie oben der Begriff "facere" einen objektiven

Inhalt."Das MaB der Leistung der Tauschkontrahent«i wird durch den vorher-

gehendcn Produktionsprozess beatimmt" (S 58),{fj.

{8)E3 gibt iibrigens nach Schreiber wm„wohl kaum ein Kapitel in der nikoma-
chischen Ethik,das der Erklartmg solche Schwierigkeiten bote wie dieses.Dem-

etítsprechwid finien sich bei den einzelnen Erklârem durchaus verschiedene

Auffassungen."
(9)Die actio im Tausche besteht darin,daB die beiden Tauschkontrahenten ihre

eigenen Sachen dem anderen übertragen \md demgemáB die passió in der Annahme

des Übertragenen {58)"Actio de rei rations procedit ab agente;pa3Sio autem

secundum propriam rationem et ab alio" (-II II q 59,a 5 c)



Die Wiedervergelttmg testeht darin, daB zwischen Leisttmg tmd Gegenleistimg
die-Gleichheit herrscht (eigentlich wie bei der justitia irommutativa).Wie
karm man dieser Gleichlieit Ausdruck geben ? Es ist dies wiedrum eine geome-

trische Proportion.Wenn ein Schuster und ein Baumeister einen Tausch machen,

wollen, so liegt auf der Hand, daB nicht ein Haus gegen ein Paar Schuhe

umgctauscht werden kann (C.in Ar.Eth.V 1 VIII h).Vielmehr zweierlei muB ins

Auge gefaBt werdenîl.Die Verschiedenheit der heiden Personen hetreffs ihrer

Aufwendimgen |^2, das Wertverhaltnis ihrer Elnheitsprodukte,sodaB, wenn S der

Schuster ist \md B der Baixmeister, und S^ und B^ ihre en tsprechenden Produk-

te, die Gleichheit hestehen soli::

Hieraus ist sofort hestimmhar,wiCTiele Schuhe für ein Haus gegehen werden

müssen,damit Wertgleichhcit d.h.Gerechtigkeit erzielt werde,

Wenn wir die Formel ein wenig nâher hetrachten, so finden wir zwei BegrifÉ
die für den Tausch (wir wissen schon, daB für Thomas nur der gerechte Tausch

in Frage kommt) maBgehend sind: die Arbeit vmd die Kos ten »

Wenn wir rückschauend uns des Augustinus beslnnen kdnne wir einen gewis-
sen linfluB feststellen.Man streitet, ob im Keime diese Auffassung der

Tausohgerechtigkeit als einer Wiedervergeltung von Arbeit tind Kosten auch

be i Aristóteles vorliegt," Soviel ist jedenfalls klar, daB Aristóteles die-

sen Gedanken nirgends formell ausgesprochen hat".{S 4o) - Wir werden .aaf

diese/wesentlicheHAuffassung des Thomas zurückzukehren haben. -

Damit die erwahnte Proportion fruehtbar sei, müssen wir mit ihr rechnen

konnen. Die notwendige Bedingung ist aber, dag die dort aufgestellten Gros-
g

sen irgendwie homogen sind,d.h.vergleichbar ,denn sonst hat g nicht viel

Sinn."Et ad hoc ènventa est moneta,i .e.denarius per quam me^fu^ntur pretia
talium rerum".

Ich mochte hierin cine tiefere Begründung des Geldes sehen als die der Be-

quemlichkeit. Es ist der Gerechtigkeit, nicht nur der Bequemlichkeit halber,
daB das Geld entstanden ist." Das Geld miSt also gewissermaBen die Güter

und bestimnt deren Preis" (S 42) (C.in Ar.Eth V 1 IX a)
Der Preis muB nun so festgestzt werde»Ji daB die Forflerxmg der Gerechtig-

keit, die Wiederlirergeltung von Arbeit und Kosten, verwlrklicht wird,d,fe.
der Preis muB ein justurn pretium sein.

Hun haben wir die Schwierigkeit wesentlich eingeschrankt.Worin besteht

nun Das justurn Pretium haben wir schon einmal bei Augustinus

gefunden.Hach dem Gesagten "lage nun der Gedanke nahe, das was nach Tho-

eubjektlv in den Gütem gleichgese tzt wird, sei der ob jektive Aufwand

Arbe1t und Kosten ; darauf beruhe die Vermittlungsrolle des Geldes",

Doch liegt das Wesen der Funktion deg Geldei "in elnem ganz anderenf.Der

thomistische Gedanke heiBt in wortlicher Übersetzung:
"Das eine aber,welches alies miBt, ist gemâB der Wahrheit der Sache das

S

B



Bedürfnis,welches alie tauschharen Dingt^'BêschlieBt, insofern aie aile

auf das menschliche Bedürfnis "bezogen sind» TTicht namlich werden sie ge-

mafl dem Wert ihrer eigenen Natur geschâtzt - anders ware eine Maus,die ein

hesceltes Wesen ist, hoher im Preise als eine Perle,die ein unheseeltes

Ding ist - sondem die Preise werden den Dingen "beigelefet, insogem die

Menschen ihrer zu eigenem Gehrauch "bedúrfen*"

Diese Stelle geht eindeutig auf die anfengs angeführte Stelle des Augu-

stinus zurüclc.Sogar das Beispiel mit der margarita entspricht dem Beispiel
mit der gemma. .Allerdings ist es psychologisch inter?IÍa^°S^fner Art ge-
mafi das stark verhlüffende Beispiel,daB ein Pferd teurer sei ais ein Sklayc,

ühersieht und sich hier nicht in moralische Reflexionen verwickeln will,

Der Preis wird also hestimmt nach dem MaBe des Bedürfnisses und nicht

nach der Rangordnung der Dinge in der Ratur.Thomas rechtfertigt sofert die-

ses scheinhare Paradoxon,indem er erklart,daB das Geld nicht MaB der Güter

ist seiner îTatur nach - was dann einen Widerapruch mit dem thomistischen

Kosmos ergehen würde - sondem Kraft menschlicher Satzxmg.Ich stelle fest,

daB ein gewisser Kreislauf gemacht worden ist: Ausgehend von dem Bedürfnis

als etwas Letztem wird die Gesellsehaft begründet, die ihrerseits die Ar- .

"beltsteilimg erkT^^,die Ursachc des Tausches ist, welcher Geld erfordert.

Geld wiederum ist da, um als Preis zu dienen, und der Preis wird durch

Bedürfnis der Menschen "bedingt .Ohne das Vorhandensein eines Bedürfniss«

kann nach Thomas kein Tausch zustande kommen.Al"bert nennt das Bedürfnis

die "causa commutationis" {S 49) (lo)
Thomas versucht eine Harmonia ierung zwischen einer su"b.iektiYen und einer

oh.jektiven Werttheorie zu entwerfen.Wie gesagt eine durchgeführte Wertthe-

orie findet man "bei Thomas nicht (11).
Die vorgetragenen Gedabken des Thomas stimmen allé mit seinem System

überein und flieBen sozusagen aus seinen ersten Prinzipien,"Oportet igitur

quod omne agens in agendo intendat finem".(S,c,g,III,2)
Wie alies,was tâtig ist durch bestimmte Zwecke zu seinem Streben veran-

laBt wird,so auch der menschliche Handel.însofem also die materiellen Gü-

ter der Gegenstand menschlichen Strebens sind,sind sie "bona" ira eigentlichí

S4nae."Bonum est quod omnia apnetunt"(53)

(lo)Dies nicht nur in einer HatiU'ftalwirtschaft,sondern er weiB auch,daB in
einer Geldwirtschaft - wir haben anfangs diese zwei Begriffe schon erklart -

auch Taaach vorkommen kann,flbwohl die Bedürfnisse nicht momentan existieren.
Das Geld tritt dann als Unterpfand des Bedürfnisses ein "fides jussor futux"^
necessitatis" auf (S 44)

( ll)Bei dem Auftauchen dieses neuen Begriffes des Bedürfnisses muB die alte

Forderung einer Wiedervergeltung von Arbeit und Kosten erfüllt bleiben. Der
Wertunterschied zwischen Schuster ^lnd Baumeister,íi*«*xx30EixSKKi*i3ai*HxáK*

íiitTir±T>:irgfay#»Tcgg^Brgtxy mufi auch im Austauschverhaltnis wiedcrkehren.Wie Tho-
mas aber diese zw4é Gedanken welter vertieft und ausbaut wollen wir im

folgenden zu sehen versuchen.Es bleibt aber^Hier manches dunkel und zwei-

felhaft." (345)
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Der Grxmd aler dieses Strebens "besteht darin , daB diese Güter dcr Natur

des Menschen angemessen sind,]>á^ Güter vervollkomninen die menachliche Ha-

tur durch Beseitigung mancher Mangel,die von ÎTatur im Menschen vorhanden

sind,vor allem Mangel korperlicher Slrt. Cf. I. II,, q.2 a^/u.S .c. g, III, 134 auch

1.11,59 a 3 c.Dadurch tilden auch die nateriellen Güter die Grundlage für

das hogere geistige und sittliche Lehen (S.e.g.III,141)
Diese Güter sind ater nicht Selhstzweck,sondern sind "bona utilia",die

ais Mittel zu den hoheren Zwecken dienen,{l2)
In dieser Auffassung der Güter ais "instrumenta dese$i<tfiMNtia beatitudini"

(55) liegt der Grund für die Reohtfertigung und zugleich für die Begren-

z\mg dieses Strebens {l.II.q.4,a 7 c) .Dieses Streben solí aufhdren,wo das

Ziel des menschlichen Lebens " secundum conditionem et decentiam" ohne

weiteren Gewinn aufrechterhalten werden kann. Cf.Arist.Pcl 1,3,§17 mit

III q 52 a 2 ad 3 und II,II q 1 a 1 c.

Dem W0rt conditio liegt ohne Zweifel der Gedanke de» Standes zugr\mde.{13)

Wir haben also primar das menschliche Bedürfnis als Fundament für die

Bestimmung der WertgroQe j dennoch muB raai^ Thomas folgenda Punkte be rücksich-

tigen;
1.Für die Tats cache und Hofee des Wertes kommen vor alien Dingen die ob.lek-

tiven Sigenschaften der Güter in Betracht, die sie befahigen, menschliche

Bedürfnisse zu befriedigen.Also ein objektives Moment (11,11 q 77 a 2 ad 1

und ad 3 - Q,u«¿l II ,a lo)
2.Es gibt gleichA'Ohl eine objektive Bedürfnisskala, nach der z.B.Brot hoher

steht als Edelsteine, weil jcnes wichtigere Bedürfnisse stillt als dieses.

Und wenn gewohnlich gerade Edelsteine teurer âind als Brot, so ist dies

auf andere Faktoren wie z.B. den der Seltenheit zurückzuführen.In Zeiten

der Hungersnot z.B.aber tritt klar der Unterschied zutage (quodlI,a 14)

3."Die Art und Weise wie diese abstrakten Bedürfnis- Gattungen befîriedigt

werden, bedingt einen Unterschied im Werte der Güter.(II,II q 77 a 2 ad 1)

(12)Der eigentliche Wert dieser Güter ist also die Bedürfnisbefriedigung,
die unmittelbar durch die "divitiae naturales" oder mittelbar durch die

"divitiae arificales" (/kjs tallgeld) bewerkstelligt werden kann,

(13)Augustinus schreibt als er vom Vater unser spricht:"gib uns Hahrung und

Kleidung, aber laB und nicht vergessen, daB dieses leibliche Brot nur ein

Mittel ist für das hohere Ziel Bitten wir um das Hotwendige, Jedcr nach

seinem Stande.Reich werden ist kein ohristlicher Gedanke.Alles, was ihr im

ÜberfluB habt, ist eigentlich das Gut eines anderen.Der echte Christ strcht

nach dem,was er braucht." (Beekmani'Bl)



»
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4.Man ist erstaimt di«se náhere Bestiiamung "bei Thomas zu finden.Für die Star-

ke des Bedürfnisses sind wesentlich "diVeritas copiae et inopiae* maBgehend,

d.h.Angehot vind Kachfrage."in tempore necessitatis" steigt z.B.das Brot im

Werte (Qu'dl I,a 14) ."Auf dleser Tatsache "beruhen vor allem die ortlichen

Preisverschiedenheiten".Ber Preis sinkt,wenn eine starke Zufuhr zxm. Markt

stattfindet.(14)
5.Auch Arheit nnd Kosten wirken werfbildend, denn sie verhessern die ohjekti-
ven Eigenschaften der Gegenstande. Sie "bewirken eine "melioratio rei" und

damit eine Berts teigernng. - Einen tieferen Zusammenhang hat aher Thomas

nicht naher vintersucht,

6.Die Unsicherheit hat aueh EinfluB auf den Wert der Dinge.{lI,II q 62,a 4 c)
T.Ohwohl "eine Verschiedenheit der Werte nach den einzelnen Individúen als

allgemeine Erscheinung einer individuellen Suhjektivitat des Wertes von

Thomas nicht anerkannt wird,muB als die 7»Bedingung die tatsachliche Be-

dürfnisverschiedenheit einzelner Personen und Stande in Kauf genommen wer-

den.Demontsprechend gab die arme Witwe im Evangelium mehr mit ihren 2 De-

naren als der reiche PhariSaOr (Luk 2l,3)(11,11 117,a,1.ad 3)
8,Die letzte Bedingting hildet die Üherlegxmg, dafi der Einzelne mit dem Beaitz

seiner Giiter nicht für sich alio in dasteht, "sondem innerhalh der mensch-

lichen Gemeinschaft, die in, ihrer Gesamtheit nur dann eine Befriedig\ing
ihrer Bedürfnisse erreicht, wenn ihre einzelnen Glieder im Tausche ihre

Güter zur Verfügung stellen".

Es kann vorkommen, daB ein Gut, das für„den Einzelnen keinen Wert hat, trotz

dem einen Wert für die Gemeinschaft hat.Daraus folgt, daB auch die gesell-
schaftliche Schatzung, das forum comune, für den Preis hestimmend wirkt.

(II,II q 77 a.3 c)(Com in 111,1.Sent d.37,q.I a ^/<1;f.auch opus de emptione
et venditione ad tempus.)(15)

Die Stellung, die sich daraus ergiht ist folgende:Vom Standpunkt der Gesell-

schaft aus gesehen, erscheinen die Güter "als Produkte, deren Wert nach den

Kosten bestimmt ist" (S 63).Kurz zusammenfassend kbnnen wir sagen, daB die

ohjektive Werttheorie vom Standpunkte der Gemeinschaft ausgeht;"sie erscheint

als notwendiger Ausdruck des ¿esellschaftlichen Lebens des Menschen überhaupt
das auf Arbeitsteilung gegründet ist'(63).
Wir haben gesehen, wie solche Gedanken von Thomas vertreten sind.

Auf der anderen Se i te geht die subjektive WertSiheorie "von der Stell\mg des

Einzelnen zu den Gütera aus und zeigt dann die Gestaltxmg der individuellen

Schatzung im Kreise der Gesellschaft",(63)

(14)Daher'ffiuB derjenige, der Hinder,Pferde usw.mit Gewinn verkaufen will,
wi33en,ob dieselben infolge Überflusses oder Magel billig oder teuer sind"
(C.in Ar.pol.I ,ilX b)
(15)Thomas schildert verschiedene Palle, in denen-durch Beispiele die Rolle
und Wichtigkeit dieses B.Punktes erlautert werden.



Auch diese Falle finden wir Taei Thomas.Es wurde schon elnmal gesagt, daB Tho-

mas vind Albert versuchen,eine sxihjektiTe Werttheorie objektiv zu hegründen
Oder wie andere behaupten, eine objektive Theorie, die auch subjektive Fakto-

ren enthált,(16)
Es scheint aber,daB für Thomas die objektiven Momente durchaus im Vorder-

grund stehen, und sein Gedanke mag wohl der sein, "daB die subjektiven Schat-

ztingen unter der Herrschaft der Kosten stehen und nur die- Aufgabe haben, der

Durchsetzxmg des Prinzips der Wiedervergeltung von Arbeit und Kosten zu dienejf

(64)Soweit die thomistische Wertlehre.

Unbestreitbar ist der allgeáeine Ideengang des Thomas von Aristóteles über-

nomiaen, Pennoch ist Thomas nicht minder originell, was durch die Tatsache be-

wiesen wird, dafi seine Auffassungen durchaus auf dem Boden des Mittelalters

stehen,(17)

Die aufgélido r^eif^ Frage ist die; 1st der Gewinn im Handel erlaubt ?d,h.

schlieBt die Idee des gerechten Preises nicht den Handelsgewinn aus ?

Wir haben gesehen, wie Aristóteles die letzte Frage positiv beantwortet.O-

ben ist erwahnt worden, dafi hier Thomas auf Aristóteles fuBt;dennoch folgt
er ihra in der sittlichen Beurteilung nicht, sondem er nimmt die augustini-
schen Gedanken an.

Es ist früher gesagt worden, wie Augustinus den Handelsgewinn ais einen ge-

wissermaBen gesellschaftlichen Arbeitslohn rechtfertigt,
Thomas lehnt also den Handelsgewinn nicht ab vind schlieBt ihn ais Arbeits-

lohn in den gerechten Preis ein.Thomas billigt dem Kaufmann nur êin " modera-

t\im lucum" zu, das aber den Háchsten nicht übervorteilen darf,(l82,
Allerdings dem Handelsgewinn kommt nach Thomas eine gewisse "species

zu durch die Leichtigkeit, mit der er über alie MaBen wachsen kann.(l9)

(16)Allerdings,eine Ausarbeitung und ausdrückliche Yerteidigung dieses Stand-
punktes findet man weder bei Thomas noch bei Albertus,

(17)Wir haben kurz auf die Stclle hingewiesen,in der Thomas dén augustinischen
Gedanken einschiebt, daB wir im Tausche die Güter nicht nach ihrer natür-
lichen Rangordnung betrachten, sondem nach ihrer Bedeutimg Angesichts des
menschlichen Bedürfnisses.
Wo Thomas von der subjektiven Wertlehre spricht, zitiert er nicht Ar isto-
teles, sondem ausdrücklich Augustinus,
De Wulf spricht in seiner Histoire de la, philosophie medievale von; \me
étroite fusion de l'aristotelesme avec un grpupe important de doctrines
reprises de S.Augustin,

(18)Dem Streben nach Gewinn allein steht er nicht sehr wohlwollend gegenüber.
Entscheidend ist der innere Zweck.den der Kaufmann erreichen will.Der
Gewinn als "finis ultimus" anzusehen, ist unerlaubt.Aris to teles hat recht,
so konnte man sagen,"wenn er das grenzenlose Streben nach Gewinn \im des
Gcwinnes willen verwirft," aber Hhrecht ist es,diese Gesinnung jedem
Handler notwendig zuzusehreiben.Die auBere Tatsache der Gewinnerzielung
kann sehrwohl aus einer anderen innercn Absicht hervorgehen"(sBo)

(19)Hiermit hangt ef zusammen, daB den Geistlichen der Handel verboten sein
soil.
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"Finden sich in der patristischen Zeit AuBerimgen,die den Handel vSllig aTaleh-

nen, o der do eh. ahzulehnen s che inen, so warden diese he i Thomas dadurch üher-

wunden, daB er sie dahin deutet, sie hezogen sich nur auf den Handel, dessen

Ictztes Ziel im Gewinn hestande.... In aliem waren freilich die Scholastiker

vor Thomas, wie Alexander Halensis, Alhertus Magnus ihm hereits mehr oder weni

ger vorausgegangen. Thomas üherragt sie ¿edoch insofem, ais er di^aristote-
lischen Gedanken tiefer auffasst und eine volle Auseinandersetzung dcrselhen

mit dem alten augustinischen Ideenkreis herheiführt, was speziell Alhertus

Magnus zwar angehahnt hat, aher in noch mehr auBerlicher und unvollkommener

Weise ge tan hatte''(S 83).

Es handelt sich um die Lehrc vom Lohne.sofern wir es Bt#árs-t mit einem Lehr-

vertrag zwischen 2 Personen zu txin hahen.Die eine iiherlâfît der anderen ihre
,

Arheitskraft gegen Entgelt. Tagelohner,Âi^<ie, Advokaten usw. komnen in Betracht»

©ie thomis tischen Gedanken stammen hier wan Aris to teles, dem romischœn Recht
oM

xmd Augus tinus.
®homas hetrachtet die Arheit in diesem Sinne unter dem Gesichtspunkt eines

Tauschvorganges.Es muS also Gleichheit zv/ischen Leistung und Gegenleistung
herrschen und zwar mufî auch der justxim pretiua hezahlt werden.Per gerechte

Prcis, in diesem Falle der Lohn, wird also nach den uns hekannten Regeln zu

hestimmen sein.Der Arheiter ist seines Lohnes,d.h.seines Unterhaltes wert,er-
klart Thomas,denn " ius naturale hahet,quod homo ©rirrart de tahere suo",Die Ge-

danken des stsuidcsgemâfîen Lehensunterhaltes \md die Zwecke der verschiedenen

Arheiter usw.spielen natürlich hier auch eine hedeutende Rolle,die wir aher

nicht des Wkheren hetrachten wolle^,

§ 5«Gerechter Preis und Zins. (2l)

Auch eine eingehende Untersuchung üher dieses wichtige Kajjitel würde uns

viel zu we it führen.

Die Kirchenváter sind alie in der Verwerfung des Zinsnehmens einig.Allerding
hildet dic rationellc Begründung hier nicht die Hauptsache, sondem es handelt

sich hauptsáchlich dar\im,die Ausheutung der Hot de^ Nâchsten zu hekámpfen,
sowie auch den rein lukrativen Arheitslosen Irwerh, - Reaktion gegen eine

relativ hochentwickelte Wirtschaftslehre,

(20)Dcr Arheitslohn, der heim Tausche auch hezahlt werden solí, weil er in
die Wiedervergeltung eingeschlossen worden ist - wie wir schon gesehen
hahen- ist nicht der Lohn, den wir hier hesprechen wollen,

(21)Cf.hierfüriSfcxSS auBer der von Schneider angegehenen LiteraturrS^ a,h,c
xaid Steuer Günther,Studien üher die theoretische Grundlage derZinslehre
he i Thomas von Aquin 1936.



Dafî Aristóteles das Zinsgeschâft verworfen hat und sein Argusaent, daB es

widematürlich sei, daB Geld Geld zeugc, ist uns schon hckannt, (S. th,II, II .q.

78 a.l. - Oh.2,ad 2 - Sent. 111,37 ,q. I. a. 5 .
- ©hi.ad ijThomas v.Aquin gründet

das Wucherverhot (De malo XIII,4,ahí,ad l) erst auf das Alte Testament, ohne

allerdlngs xM^^Wett auf diesen autoritativen Beweis zu legen (Deut 23,19)
^)(Ps 15,5 ,Ez 18),Der eigentliche Beweis des Thomas ist die rationelle Begrün-

dung für zinsloses Darlehen (De malo q XIII a 4 c)Hier ist Thomas auch mehr

ein Systematiker und Ordner als originell,
¡{X Das Zinsnehraen ist unerlaubt,weil es der Natur des Darkehens widerstreitet,

Der Kemgedanke des Thomas ist etwa der folgende ;

Das Darlehen ist kein Geschenk,sondern es erfordert eine Rückgahe,Es ist ale

ein Tausoh.Die uns hekannten Bedingungen des gerechten Tausches müssen also

erfüllt werden.Auf Grund der justitia commutativa cLeistung und Gegenieistung

müssen gleich sein.Die Gegenleistung erfolgt aher hier nicht unmittelhar nach

der Leistving,sondern erst nach einiger Zeit, die im allgemeinen die Lage nicht

andern wird.Also wenn keine Anderung festzustellen ist,hrauche ich nur soviel

Geld Oder Ware zurückzugehen,wie mir ursprünglich geliehen wurde.

Hier liegt zweifellos die Auffassung zugrunde, daB das Geld an sich nutzlos

1st, daB es erst in Güter tungesetzt etwas nutzen kann (De mal XIII 4 c),d,h,
âas Geld ist eine Sache ,die im Gehrauch auch verhraucht wird,,Das Geld ist

*nur Mitfe 1 des Tausches gegen ein Ding des Konsums oder der Produktièn,nur in

seiner ersten Verwendung fru4,tet,aher es ermoglicht nicht wie heute eine von

seiner Suhstanz ahloshare Nutzung" {J.Beraahard (S 555 Anm) Thomas v, A.Summa. d, Th

III.Bd.Kroner ,Stuttgart 1938).Der Nutzen des Geldes kann also nur im Tausch

realisiert werden.

Alterdings die Moglichkeit einer produktiven Yerwendung des Geldes durfte

auch im Mittelalter nicht verkannt werden, und in der Tat war dies auch nicht

der Pall.Bei Thomas selhst ko mt der Ausdruck « luerariMe pecunia" haufig vor

und er ist ihm wohl ein hekannter Gedanke. {II, II 62 a ^ 0Í62)
Die Bedeutung des Geldes für den Handworker oder Kaufmann wird hetont.Und

speziell helm Darlehen wird aneriannt, daB dem Glauhiger ein Nutzen,ein com-

modum, eine utilitas zuwachsen kann, ein Nutzen, der den des Geldes in dem

ehen angegehenen Slnne imter Umstanden weit ühertrifft.(II,II 78 a 3 - Sent.

111,37 q.I a 6 oh 2).
Nun findet sich hei Thomas der Gedanke - der vom Kapitalismus kaum herück-

sichtigt Yv'<lrden konnte, und der gerade heute eine wichtige Rolle spielt -

der Gedanke namlich, dafi die Arheit den Vorrang vor dem Zins hat.

Das Geld ist nach Thomas - und das ist ein sehr wichtiger Punkt für das Ver-

standnis des Thomas nach der Auffassung,die wir jetzt vertreten werden - zwar

eigentlich die Wurzel (radix) des Erwerhs,aher nur "ratione materiale",D.H,

das Geld ist wohl die "causa instrumentalis" des Gewinns,aher hinter ih« steht

was eigentlich produktiv und tatig ist,das ist die menschliche Arheit.Die

Arheit ist die causa activa,die causa principalis.Die Tatigkeit des Menschen



- 21 -

schafft den Gewinn.Auf der Berücksichtigung dicser Relaticn \md auf der Würdi

gung dieser beiden Faktoren scheint mir die groBe Bedeutung der modemen Aus-

arbeitxing der thomistischen Gedanken zu beruhen.

Dem GláubigeiT darf also eine g«wisse;íí Vergüttmg zukommen,nainlich die der

causa instrxmentalis entoprechende.Das Geld als Geld kann aber nach Thomas

nur einen Verbrauchsnutzen bewirken.Jede Forderung, die darüber hinausgeht,
ist eine Aneignung des sen, was der causa principalis - der menschlichen

Arbeit - gehort, und infolgedessen ungerecht - Wucher ! (Quod III al9).
Das geld ist seinem Wesen nach eine res,quae non fructificat, eine imfrucht

bare Sache (II,II 61 a 3b)
Dach Thomas crergibt sich auch, daB das Zinsnehmen juristisch unmoglich zu

rechtfertigen ist.Ein Gelddarlehen ist keine "locatio" im Slnne des romischen

Rechtes, es ist nicht wie wenn ich ein Haus vermiete,sondern es 1st wie gesag
ein Tausch. E* ist eine Eigentumsübertragxmg (11,11 78 a I.e.),also das gelie
hene Geld gehort dem Darleiher nicht mehr,und es ist "juristisch undenkbar,
ihm das Recht zuzubilligen, Nutzen aus eincr Sache z4 Ziehen,die ihm nicht

mehr gehort",(Slo4)
Ganz anders lage der Fall,wenn das Geld entgegen seiner eigentlichen Bestim

mung verwendet wird,wenn es z.B,ausgestcllt Oder als Pfand (II,II 78 a 1 ad g)
hinterlegt wird.Dann liefert es tatsáchlich einen ITutzen,der unter Zuriickbe-

haltung des Eigenturnsrechtes verkauft wcrden kann.In disem FalJ handelt es

sich nicht mehr tun e in mutuum, sondern urn eine locatio (S lo9)(lI,II 78a 1 ad5)
Hier mdohte ich die thomistischen Argumente un±è®hheehtenç.,um eine FuBnote von

Dr.Schorer,dem Herausgeber und Üxersetzer des Traktats von Oresme -(Preiburg
1937}- vorzutragen,die eine zieralich gewagte AuBerung vertritt,die aber nicht

so unrichtig zu sein scheint,wenn man die Quellen nach dem dort angegebenen
¿ VWH Gerürsi: überprüft.

"Manche kònnen sich an der Übersetzung des Wortes "usura" durch das deutsche

WWucher stoBcn.Denn es scheint gewissen Kreisen fiaran gelegcn zu sein,daB es

im Sinne des Begriffes Zins ausgelegt wird.Eingehendere Studien,die in spate-
rer Publikation ihren Hiederschlag finden Bollen,überzeugten uns davon,dafi
nichts unrichtiger ist.Das alte Usura entspricht segar trefflich unserem heu-

tigen Wucher:Zins ist Kapitaldienstpreis,Dieser kann überfordert werden.Dann

liegt zweierlei vor;einerseits der durchaus berechtigte Kapitaldienstpreis,
andererseits die als Wucher zu bezeichnende Überforderung.Wucher,nicht Zins,
liegt auch überall da vor,wo erwahnter Dienst mangelt und dennoch etwas ge-

fordert wird.Nehmen wir an,einer wolle eine 5o Mark-Note in lo Silberstüeke

zu 5 Mark umwechseln lassen.Der Wechselnde würde lo^ dafür fordem,Solches

war im Mittelalter gang und gâbe.Auch heute noch kann das nur mit dem

Worte Wucher bezeichnet werden.Aber das hat doch nichts mit dem modemen Zins

zu tun.Oresme betont es ausdrücklich,daB Wucher aus widerhatürlichem Gebrauch

des Geldes hervorfeehe,daB aber das Geld in seinem natürlichen Umlauf durch

Kontakt mit Waren und,dank des Zusammenwirkens mehrerer Faktoren áuBerst fra

bringend wirken konne.
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Allerdings muB zur Entschuldigixng moderner Autoren gesagt werden,daB wer am

Buchstaten dcr Mittelalterlichen klebt und den Sinn miBachtet und jedcr
wirtschaftlichen Sacherkenntnis \)ar ist - sich nur zu leicht tâuschen láBt.

Aber ein für allé mal halte man fest: eine schlechthinnige Yerurteilimg des

Zinses als solchen vermag man be i groBen Denkern,Philo3ophen und Theologen ■

des 13.Sakulums nicht zu finden."

Also ist Thomas doch eingeschlossen.Ohne uns auf philologische Diskussionen

einlassen zu wollen»konnen wir merken, daB tatsachlich z.B.die bis Jetzt an-

geführten §§ aus Thomas und becéchtigen zu sagen,daB da,wo Thomas über Zins im

modernen Sinne spricht,d.h.da,wo die heutzutage erfüllten Voraussetzungen.des

gerechten Zinses vorkoinmen, daB èa auch Thomas eine Pluszahlung anerkennt«Wir

werden noch Beispiele dafür bieten kdnnen.Wir horten auch,daB der Zins,d.h,der
Wucher eine Eigentumsübertragung ist,was dem modernen Sinne des Zinses durch-

aus widersnricht.Zins ist die Vergütung,welchc der Eigentümer eines wirtschaft

Guts für dessen zeitweilige Benutzimg durch andere empfangt. (HerderdLwj
Eines aber kann man,wie ich glaube ,behaupten ;Wenn Thomas von der TJngerechtig

keit eineV^ wirtschaftlichen Operatic» spricht und wir nicht nur nach der

heute ihr entsprechenden Operation urteiIen,sondem nach dem ¥organg,wie er

tatsachlich damais vorlag,so müfiten wir ihm Secht geben,
DaB er auf der anderen Seite die heute dem Gelde zugeschrieben Punktion nich

kannte,liegt auf der Hand.Die Geldverleiher jener Zeit entsprechen durchaus

nicht unseren Sparkassen,sondem die auch heute noch regelrecht Wuche-

rer genannt werden.

In diesem Sinne werde ich das Wort usura,das von Schreiber teils mit Zins,
teils mit Wucher übersetzt wird, immer mit Wucher übertragen,
Der Wucher steht im Widerspruch mit der justitia crommutativa {De mal I c,ad5

Ganz kurz ist dies auch schon erwahnt worden,als klargelegt wurde,daB die

Leistung gleich der Gegenleistung sein müsse.Der Schuldner muB sich also ver-

pflichten,den Wert dessen zurückzuzahlen,wa5 er erhalten hat,Diese Forderung
besteht für das ipodeme Zinswesen genau im selben MaBe.

Thomas gibt noch andere Gründe gegen den Wucher an.Ganz schematisch konnen

'wir die folgenden Gedanken nennen.Ein Verkauf von Geld gegen Mehrgeld ist un-

gerecht.Beim Zinsnehmen wird etwas verkauft,was gar nicht vorhanden ist,Auch

das ist bei dem modemen Zins nicht der Fall,Der Wucher ist Aneignung fremder

Arbeit, (22)
Beim Darlehen übemimmt der Schuldner al le in das Risiko des Untemehmens ,und

ob es gelingt oder nicht,der Schuldner muB dasselbe Geld zurückbezahlen.

Die anderen Ideen des Thomas über die Ungerechtigkeit des Wuchers er^chsen
aus den Überlegungen über die Zerstorung der gesellschaftlichen Arbeitsteilung

land der Ordniang überhaupt.Allé diese Ideen konnen einzig und allein nur den

Wucher,und nicht den Zins betreff«i.

{22)Wenn der Glaubiger vom Schuldner einen Mehrwert fordert,so bedeutet dies,
daB er die Arbeit des Schuldners ausbeutet,indem er sich einen Te il sei-

5V. nes Arbeitsgewinnes anelgnet.Sent 111,37,1 a 6 ad 4

II,II 78 a 2 ad 5
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Mir will scheincn,dafl die Foideiotng,der Glâubiger sei verpflichtet ein fiarleha

zinslos zu geben,Ton dem Gedankcn mifbestimmt ist,daB dem Bruder zu helfen ein

Gebot ist, vind daB dieze Gelegenheit auszunützen.urn von dem Nachsten einen

Gewinn zu erzielen, eine durchaus tinchristliche und unerlaubte Haltung sei, (23)

Eine der Stellen des A T.,die dafür angegeben isty scheint in dieser Richtxmg

ihre Erklàrung zu finden.V Mos 23,19 liest man,daB den Juden das Zinsnehmen

von den Stammesangehorigen verboten,dagegen den Fremden gegenüber erlaubt ist

Diese Stelle des Deuteronoms ist die Hauptstelle,die von fast alien antiken

und mittelalterlichen Autoren angegeben wird.

^ Eun beschâftigt sich auch Thomas mit den sogenannten Zinstiteln,die uns sehr

deutlich sehen la3sen,daB der moderne Zins verboten wurde,

"Man kann vom Glaubiger nicht verlangen,dafl er sich durch Gewahrimg des Dar~

lehens selbst einen Schaden,áer Scja^úldner aber dur^h^Benutzung des ^eliehenen
Ks-pitals e^eh Gewinn erzielt,d^ groBer ist,ad^'^er genann^^^i.aden, sodaB
der S chuiroer diesen erset^n tind dariiber hTnaus noch genügenden Gewinn er-

zielen kann.(II,II 78 a 2 ad 1).Es ist in dem Falle wünschenswert,den Glaubi-

ger trotz des Verlustes,den er leidet,z\nii Darlehen zu veranlassen.Freilich muB

ihm dann ein Anspruch auf Schadenersatz gewâhrt werden§"(S ll(^
Noch ein spezieller Fall ist das sogenannte "intéressé".Die lateinischen und

angelsáchsischen Lander haben richtig dieses Wort mit "Zins" übersetzt,wâhrend

usura mit "Wucher" gleichgesetzt wird.
Es handelt sich ura einen Schaden,der erst nach Beendigung des Darlehensfri-

stes festgestellt werden kann (de mal.lo c ob 14).
Hier liegen zwei Mogliahkeiten vor:

1.Dem Gláubiger wird durch das Darlehen die blofle weitere Gewinnsmdglichkeit
des geliehenen Geldes genom"nen.

2,Dem Gláubiger wird durch das Darlehen etwas entzogen,was er "de hoc" hatte,

(S 117),Dies "habere" kann aber wiederiun ein "habere actu" und ein "habere

virtutc" sein,d.h.er büBt von scinem tatsachlichen Besitz etwas ein,oder ihm

wird die Mdglichkeit cines sicheren Gewinns wcggeno-men,

Im ersten Fall,d.h.wegen der.bloBen abstrakten Moglichkeit des Gewinns,darf
kein Ersatz gefordert werden.Im zweiten Fall doch !

Der erste Fall scheint allerdings unserer Ausnahme zu widcrsprechen,denn
dieses Intéressé ist mit dem modernen Zins wesentlich verknüpft.Wenn wir aber

dem Griaide nachgehen,weshalb kein Ersatz gefdrdert werden darf,so finden wir

daB es der Unsicherheit halber ist,Und was ist heutzutage sicherer in Geldan-

gelegenheiten ais gerade eine stadtische Sparkanse tD.h,der heutige Zins fallt

unter den zweiten F?^ll,wo ein sicherer Gewinn vorauszusetzen ist.

__Zm SchluB sei noch ein bedeutungsvoller Satz des Thomas engeführt,indem er

(23) Vom moraltheologischen Standpunkt aus untersucht Thomas,ob das Zinsgeben
erlaubt sei.Ware das Zinsnehmen sündhaft.so kdnnte leicht das Zinsgeben
auch ais ungcrecht betrachtet werden,weil der Schuldner dann Veranlassung
zur Sünde gibt.Demnach wissen wir,daB Thomas den Wucher nicht auf Grund

eines positiven gbttlichen oder mensehlichen Gebotes verbietet,sondem als

Forderung des ÎTaturrechtes -secundum se iniustum -(S i:o8).So ist xmter be-

stimmten Verháltnissen das Zinsgeben sittlich erlaubt."Die Srlaubnis des

Zinsgebens von Se iten des Schuldners hat in der volkswirtschaftlichen
Unentbehrlichkeit des D rlehens ihren Grund",



dem .-Kaufmann erlaulDt, innerhal"b des Marlctpreises bei Stimdung der Zahlimg eine

Preiserhohimg vorssunehmen: si autem non plusquam valent,plus tamen,quam acci-

perent,si els statijil»» solveretur,non est usura* ./"(>• é^
Dieses Opus des Thomas wird von Schreiher als von fragwiirdiger Echtheit he-

trachtet.Spatere Studien hahen die Echtheit des opusrde emptitme et venditi-

one ad tempus festgestellt»(cf.Grahmann)
Von Thomas aus wiederholen sich solche Gedanken in den spateren Zeiten der

Scholastik.

Damit sind wir zur Darstellung der thomistischen Wertlehre gelangt.Die mo-

de men Anknüpfungen an Thomas und die weitere Entwicklung gehdren nicht zu

meinem Thema.

Wir hahen gesehen,daB die herrschende Motivrichtung des mittelalterlichen

Wirtschaftslehens,wie Somhard hetont,das Bedarfdeckungsprinzip {*Bedarfsdek-

kung durch Werkschaffung*) (Somhard:der moderne Kapitalismus 1,3.184)
ferner,dafi in das ganze thomistische Welthild die Gerechtigkeit eingehettet

ist,daB daher auch die Gerechtigkeit des Preise3,die in der Wiederhergeltung
von Arheit und Kosten hesteht,der Hauptgegenstand der Üherlegungen ist.

"Momente,die Suhstrat und Inhalt eines durch das menschliche Bedürfnis i^e-
i

stimmten,alle verpflichtenden,den Tausch psychologisch heherrschenden Mar^t-
• !

preiSes ausmachen.*

Die anderen Ergehnisse sind schon im Laufe des Referais hetont worden,

r;: Benu tz te
"

Li t eratur :

Dr.Edmund Schreiher: Die volkswirtschaftlichen Ansch auungen der Scholastik

seit Thomas v.Aquin. (Beitrage zur Geschichte der Natio-^jj
nalokonomie,I Heft).Jena (G.Fischer) 1913

Dr. Rohert linhardt:Die Sozialprinzipien des hi.Thomas v.4.Freihurg(Herder)19^
Dr.Emil Bridrey: siecle,îIicole OresmeLa theorie de la monnaie au XIV
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Nikolaus Oresme: Traktat üher Geldahwert\mgen,Herausg.von :

Dr.Edgar Schorer: Jena (Fischer) 1937

Dr. Ing.E,H,M.Eeckmann:Gott,Mensch,Technik,Wissenschaft, Paderhorn (Schoning)
1937. ®

Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft innder Weltgeschich
te.In Archiv f.Rechts-u.Wirtschaftsphil.Bd.XXII 1928/9
Berlin

Thomas v,A,,Bonn,1938
Thomas v. A.,Summe der Theologie,3.Bd,,Kroner 1938

,
Zur Zinslehre vergleiche:

A.H,Knoll: Der Zins in der Scholastik, 1933

G.Steuer: Studien üher die theoretischen Grundlagen der Zinslehre hi^^feomas
0,Schilling:Die Staats- und Soasiallehre des,hi, Thomas, 193o ■"

Alfons Dopsch:

Dr.Hans Meyer:
J.Bernhardt

W.'':

'Anffl:Nicht all^ vom Schreiher,,
worden.

^n sind kritisch nachgeprüft



etc ^%MA</tC, CLc 0^/^^aajÍ U>»
''"-«A^c^woi»A<t4ii ux^AA-óvtwitCi. <¿ic ■te. trfe»JL VwiUlci^ ou>ti(<w<iA^

AA>MjU*«»-'V'VvX>»>>^ A<c •lArfOi.-'Vwa.^MIMO -Xc. 0¡Á4JU^AJu»<is, CL·l.

•X·.C'VLAA^A'iaa/'.^ ■^■Ct'* " ^^Ca- eovtXc* ít*-

.AAA^cttw «^.CAÍAXÍÍÍI ^ ItAXí-ftj
C^Á>u. ,^\MVM/¿ttiu> •^■^\V u*x>cou Yt>«Hxt<>*vih.e*x***¡ú di. VH.

U^vft/ei^ ubj tivtëu Axt-v^vcciCt».!
^ ^^^'Kmjuí ji*.Xíjlaaaj^^ ^vwdí/w't*» sAcu. dU-XjL, Xa."

eiv 4*.i.ii>i"' Act. Ca^ul4-í»tií«'%*4« j #«||¿^ AA^t'ín^Lu, Ay íte»

SixÂt**" • ''-■♦^ XX*joliita/^-¿A.í«^x*i<y. É^vwÍA>c«>ó^» >^^AXMU. U-<

l-üt<AAA.^vw.^ a>*A./AW "

yy^vutv. X*VMX.X<WAAVU^ ,./)fVA^4T» Ôy\AA. W<A>U ^^^KAK, XááaSUL^ CuUjfc^tlfi

vuiAu'UÍdttiueJU· I ■A/*>A w-ÙAXAA-fwv n. •X«..«Cc C5*<\AA<^n.4c/Ctc Jy^X» O'^aíaÍO*^ .

^JL ■Cv^-H> âjA %Xaaaa**ÁA ^UÁ*yrAJ¿}aí^ - CI»AA*>^^AA-.«AA*. .UAvm.
-

AAA/·ícv-/f.'^tCAítít» Cv/y-<t*Xvr dt á.^'MÍ.'vwi» 4. |CiM*4»x.&AAx*e<vt¿«i
Jtc^ VV¿'^«oúu- dc-dc. ^kyty#<A<*vv*'v£» <VXXAAÁ^ií*AA*L. ^"X •

(jí . P'C\C8S1A') , (jAAA. VA .^CUi^dÁU# ¿WfcT

dLt, tí^ |Aya<»*C- Xu4^ft^e*t«A, Jtc«. MM/WA-y>A«À>»*. de tCb ^tAXAÍ tCwtJfc C«<aa«

ly irt í f Ía XAa^ ^^jtA>uó/v«^i-Ceoo Aj(AAtít/'a>LA<Aiuu^ jsT

GLC <Al>(/V¿l<4jLútvVUVO . \iÁ/^y>rcdi>X 0*1*A-<Í á/Lrtc Çec

<L<MX. vUUA. CÀoXm tàUtUXké cit CA/y^'C/i^xióúti» • aa^^íaaJÍ.

\JLiJU '«AXAAAJ^AA y(y^ JU^c£eAAA«Â/AAAAAulA>^^
C*" -tXXJC

JlxS&*o.
A(JLu dUcT LA L/tfAA>(MJUr

t/^|vvy|^ vXzv ^áá-'ajc., (^JX-

dLc (Í,<Í^la-CW>* • «dXZ» (jU ^'<AAA>^vt<ÁlÁX<7



V-AAA^» -"NA-V, t*X t'\MX]^AA-iCA.CC·

VW^aJc
AjL' t'</U.<«A/^|v«»<AA.«^0^ 'XaI *-*- ■"•CpSf

/^va^XÍ-AA/uCA^^^ Í^JÍp'^í^ás'*^^ ^vCpUAA^t^ y?AC|/4A ^/pfrlU'·
IAAAAAAAXU*^ OCM- \lMju »yi-ÍArCtM-« ÁíaÁ^

cXo tfe» «>U>o JU nvuwA^ Y^<eiAA>c(jt (^{r-</¿^'«^);
OlAAAA'í^kAiL-. yitAA>u^t>0 v<- tcc UA-ÊO^^CCOU ct¿^ tAíXCoU

^^;4D cUM-ífer *4|«Í«>6MA. vOec^AA.cJL «tw

yjJlt^ J<lMKyr<(sU^ éU'tu. Áu-^ ddi (¡rro .

\ "· ^^maXaaCcCo Xt -W- ^-^icdL VVu/ttCu--
fK/AÁtAA^UcwA/fc^ dji^ 'V<^'^XrtAMA«Xt]ü C4UA^></^

^AA COJL/'C^ ¿tu iJtijL- JZACCUXC. XCÍ- CAMAXA) ^txxCcttíXí—

^ v^lAxcJUÁ, A/j ^VV^-K-;, V>>ú, a|XAv'¿<X<»A^ >1^
JIJ>J(jQ^ÍAy^ (w^^IaaÁC^ i XCX OtfAA^W-tA^AAXAAXrCÁ- Vk^XtitC' ■¿^C.

iAt»C«^ t>cc. -«Aite»-^ vA-ow^ ¿Ifc XA»

¿íl^/^ JaÀaJIAx^ diy iA-CAMlytAAuZfil^ ■<^^ííl^3Í'$C6CfcEÇ- t-<AA<<A—•

^Ct'XwA^·AM.V J íj^AAr w^AAA-Í^

*Ax-cce^, .^(W^VAÀmk, /IAX'^AXAAAA.aXcÏ'Íl^^ -

j(>IA/cu.()txaXXeL« vLvVCtA C^ íHf jfW</*-í"AA*/» «CAA »<X KtM^éLo

-CaaAJU* XaX» —, JAÀÚ^ ^A> ^rv<MÍÁ*A«t6* )c ^'IA^aia ÍXC jviC —

j/CCxXct^ ^AiCCAmaC» 0< Xt-ÉCÍi-tc» ^ ¿^tlí^ «

«OUMc ( At'M^t^^CAtAeívijtL j -X t¿t<Actii-a*^

,/|ru»r AAUCA AaÁ. íivMAX> UL'fto ív C-iÍ<^ ¿At-ct



>ÍAÁX/Í iX/^ y^vAví^, t.<y|ívíuCv»Aji CÊ(X €/t-ttj¿rt»
vt/tX- >yVAA'U/<i 5 oíxj Cj/uM, *jt^ C/^\yVVt>6l<^ ^O'VAAAAj (--CtA,

_/^'V''''*'Í^^JLua,Olxi ^
t£X->0 —

yOO'íAA./^^Oi^ y^V^(^À/L<J-ï ^/S(AXA0

(J-Cu u>aict^ vCuc/j K t/íu^cAt-^íí-^ J\^(\j^KJu\]iA JLLÁXK.-

■\;iJiJbu/U? xC í^/vAx- u-^vvi^iAAiXé^ L/jv/w v^Co tXoC^utc^
í^^ <íxl dUtu/rt) jtj c^juuiÀAJu dyitd^çji^

k_AAaa/CC COUjvXCA, ÍL/<M^ yuJÍCSjuJÍ ,
í^4<¿ t^uJlû-^ >X6, vucl«\ld¿t^^

^>OV^ i¿/y-»<XAÍC» Qa'^Ài^ÍÀX*-^ O(/U£1)OC. C^XcÇA/Í*
lv(X C/í*>^><-*-v I CO^ t/CAAXxt«^ cCc. 'V'^ yVM/iÍMX<UAA/^

Oa^u vOL VsÁM/>j^Ay^ íU (>e. ÍUÀt^yU^tcut ,

0^ UCU/^ à^ IAA^ AiA/V^yw* yr^tvcwy*/a V^ -

)^(i^ ^-(Aaov</Jm-/ A-*AMXi tAA>» 'L·uu^ \xAA^(ÍA>
\JJ<AJ^J(j^ >¿v^>jXujlAAAA. cA-k>|^W#- UÂV6L/^«-^->CAA/*_-"C^

C\) dL dUv ^^ctt' í(x£tc*'C-^^^ cCvc£oi £>j^ lXAA>

VAXaaavaaJ-O U't^(>AA>*j>.<vCtcí Lvô-* y|^vAX«Cc£<>Cc
GÜt. <-C^*aj»AÍU^ ) X¿1 uUA>*-6«-. JL·i tt/ Oaaa^ A>| XO- O4^ '•^Lc^
H/C^-tCA:^ COUU^OC^ Xc^JU-vOUi^U.U cttX cU-MX^ . [yWf^AíKjA. ^

^'VÍAAAX G, A/j _^J|A«AAAX04/W djA^ dj. tAi^ . Î , 3 >W^XAXV
V^/6<<-Tr^ .

Ó^Aa/'vvCW^ fiy^iA0^ íjL^v^^ú-< j|-^cXàÍ^C~ Cv^'XAaaaa*/vaaxvÍ^Í VX^
JÍaJU, ClX' t^AAAyfy'i^·'^dt^ 0A/Otó-^AXcXecÉt -AJUláaaxaáXíC
%_4AA^y^ WiiiiJj. A/j ^ tliAAA^ AAAXUXO ./^^Ct-íl€c^
J^JJ #^>CtAX^¿«-dL* ,/|v»A''í^^0*AAAAAA¡t6 (/(LOtAXi ÁAAAjÍA^ .^ÍMA ^HX^Xíl



K)
^ vuvtiv'í')

«tihédbt^-x^èíio—ff^Afiiflfu ^ ^ f*''"i 'M^' fri I'^
{fuKjjbu J\^ <AX, UV^MA^ ctl- ^HÁX^ ^'^^JUrCc' -¿¿v,

CÍ/V Ácyy^C^ (SIÁX cí/tKL·vt» 'i2ciM/>^ i4HX<'U«' t.<9--^

giyjoAzJlA' ^ivCU^rií^ '^Cc' fi'Í\A4MA,*vc ¿U' —

^¡J^AJÒ'JU^^ i
«VI. ñLjA^iA. tú^ .;|fV'*lAAÍl-£c AAm,

«CAA. -¿A. Í^^U/t-Úaaaa/ Cv ) -uXl t«/»« •{/» ilLdiLdilAÀyrv ^ (jUi UwJut) -

ÇCaa, ¿VVÍLCU Ç<' /^vUX,ítc ÍÍ>U/|/V4<K tfU-ríE^^CC» -jvltitfU
é^lÁ^ l/t^'CtAAt» cít' cCíu Q'Utí'j/tAUyCLíuL·' ^/^/fi

»/CIXÍA^^AXA^ /wt/MAvcrf/Víilííl >/C<A^ ^W^'TAAC .

^'/twAvi^ Auwví><«<itv U. dU'rClJL·i^ iu •U¿4^^,^hír<*^ C/tl^ íl->*AWr^

. UAX/U^-^ ¿tA-vCíTj/C^tí/i /|<vv»<AÍ<A^ ÍUúM'tiUAti.

%</C AA«U«^
'Cw, >tC t C^UyvA/*»

AtvU4^a.tW4vt*tA^ <£*. t^Xu^O/. ^^|coLA*AA-'ífi/xÉAm, -
.^VC^M^XcaX*- (f.¿iÁ # ■ '^^X.l/CovtítAM , (XXXiA< ÔCC-I'Ca*

XlA>|XArtf^ O/U-euiU», dLu cfijt/V'ÍLr»^>£^ C^jtL-tuuxx^-^
t/OOUX*- ^ 6u /U-'ltCAA>>

OC-UA, Coj^»^ wX/tA/p-ivc -vwóctxt^ cÍA^ X/A/ítvt-A>c*AXx.<^ j
o *0-<tCiA—^

y^V^'CAXAAj'^WAA i/CX-<OC C'fiA-XXCvCtX/ O áx- UCCv, IXAX/XAXSA .

i (JEAAA-K- (./C/#"» «/^vw caaX .ÍalaM>-^ -Xv^ iXA-<XAAt/j'Cc^Lo -xX (fii\Ajl/rû .

MUAÂT-U Jaa CAAA-IX^XA, CÍX /^W^-^XAAAÀV (¿il 'V'l/'UJU' ^-C- ¿^AAXA- *€>UA-(JÛL&^
(^UL Atxí>íix-i» >C| tíK^ \mJL UUAA/« VtwU^.i(xi<laví^ dilute ^

^¿AA^ /VVÍAA ¿UA. (/tytAXUr ¿tíJÍ í<Xnr pX UÍA-^CC

(yZ¿{M^>VÍ/y'Vl^O^-(JL j AxjL, LaIxa^Xuí.^ Ua)Gl/ /Uaa^Ua<,

• ?AXÓ u(A , /pvV ÂoaaJaj wX d^¿MjU*~0 O <tX- (U^Lf*

XjJ^^. Í^ (^¿AAAAAceJCo txJl Àr-Ají^U aX d^^AAj-Ht -y¿jAAy* CIMAA^-

UXA/ OIAJÍL (Í^/Ía-XA . ^■-(AAXtHJ-lAAwi^U XíA^ j|^-VAA-&, Xt- It-^^TTCs^
^

OuJ^ ^aX- IAAA^/VVC/» XvAAXT^ ¿Á. CAAAA' CLXA ^^X^jrvYíl^'^feo j /jx'VhtíCt»/



Ct/ví" Cí/cccCt- dU~ .

t(^\¿/lsi6l^ ^4JU, J^·^tvtío·^CL cÍA^ t-t/UM, AMAXiu ÀA^ti.^

^ K/\ ctt «'Ou>«' ^ {yríxX^ «Ccu , mKa>^ |-í«x*A>(f<;c€^
^ y^v~OuA-Cl-«>iMS K« yUÀ^ (fic (Zuu<ív-v£A. ^XmXÍa- XA,

fy\/\j^J^iXxA llAA.K,A\jJ^QaaaA^ \J^\AAXU Ct' (Ama- CAtiCA^-^tAo lA/j A/tA.i-lA~

V-tJ^ yi^A^tu^A/V^wC ». íp>VA ./jrvui-uXw*** aÍ- <ÍAAA1^Í<^ ctí. UAÀÍ^ÍíU^

vy|v.r.UÁ^ C>a<aa>« ^AaaaXÍA, etc v>|,sA.j/ • ^ <0«A\AutU ÉU

vJL·i J|¿UAXÍ G-yttt dyCiAAA^
I ,/yvv>/-C|AA«<- ^4^ cX«^-w72^ cCL_

/\i>J-r\A^CÚ<jÍAA UA^ ✓CAC·ttt <3tt ,\^>AX^{^IAX,AAaAAÀÍJ7^

CAAC Y<t^-*V«, ^CuaAc íÍHUA. *(ACe4>«A<IL* t/t^AAidlS-rCiJ^Jl^í^ vX'^íC -

VAAX.¿C<L«^> i/|vCOUt)'t/'V ^^/^v-^AAAAA-^'»^ (A.A4) yjo/wtci-O <a-¿tAA

ÊXLAaaî /VAAX/pA ^
X- (//"ÍIÀUA tACtXír, dL iU CtCUCAv»>^'au-^

/^AAAA/^^'^ UCcaa-C ct^ AAAt-tw V£A<<>CC*VUWC<L- /l-j >CUA.
rfc4AA/^ 'I.A-.íiXíA -

Y-(^^JIy% • ^í-'· lÍA/»A^tAUAXCu UIA-ÍJUA^CUÍ- OAA^Ctx-iLíXAAAn

{^/^^AAATU, lU4AC»*HAXe^AA-ftAiArCiXj jX-ÍAt^2-rtA>UAX-tA>

^yVwAAA>ud^lX^ ¿te AacC^UUAAX-CU ^OW-TUCCOMÍCUI .[^C^AUAÍU.» VtAc--
tcA^Vf-·A^flw ¿ut U-u/í-nft/-c? -

S^\SàaaajuJuu Xu{yyyiA^\AjJK^ duA t^xuiÍMl.»/CÂOtl·cu'

¿tu tA/UUC X>ietc JUUAÀji'\tJU<·~^ Ox^CiA^UA-tíM^feu UÚY"tU£^iA«XtA_ ^ Í/C CcCt.
Xt' XvlAUrcJ

^ f*0lÍ4AAÀ<- (¿C 'P'V-UÛACUi v,^VWUUaX^ ^JÜA- 4-VUM^A,
TC/CAaiíV^ CtA. uVA/U. XM/U*' tCtUUÍA^

, Ê AA.M...Íf A^.AiíxkTtA. ^L·ATb.jÏJL. . 'VZ/fxut· |>tyt^^uí>i3^^Au -^X-^

J^|jt tÀAA-JíMiK^f^)V Cí. • ítt t . "(^Ucuv . T .

..--T— w

vXJL J^OuiCo ve «itA (IU^iaUiaJU .|v♦áAr^^AA>^AU.'fe , «Ía. VûrtM/M^

dUX «vu Xc«u{'jtu^ (Xaa. Aí^v'

uU'A4u<Jt4^^ ft.|-Ci^jeA*.5««X6u ácw.ííXitS'/ {f^ui^uh*^aaaajíL C9wty%«|\^fvA!ío<J
V-Ceé^ AA^iXjucuu, .'ÍL6b(¿ó^e^í6er'^itíU-«j<ÍAJ^^

UVUU^t.



AjJ> ,^^A/>^ A^w^xctv*
^ílA>utUA<t(M/l«vt' (^y HjU, JUL·MAMyt·V ) i/y». C^^Aiy Qijtj (M^Jyr*

fix, •^Cc iAX^*X^tC¿» ^ ^

(AA>«.Auu-¿L \^^!íifif*- (XÍAÁÁÍ/L^ (£t UAXA,"

/icnjU- y^-uÁ^^ íjtw>»xta*M.yctr> oua^ Cu^/tuX^ ^
'i/Zci

^^X4A^>'UA'VU<<«'Í4 v/I^^^CA^^Í-U/WWÀ^ O^i»» /lAAA4t«A\ (kty xj.'f ÍaAAÁA^»*^ .

^ yU/*' clLu-Jj<VA<*-«to ,/^'U/C'>-ÉM>vu,t<Ctiy âu^
K*^*J>AA(y* CAÍA/V^ /U/<-^.«AJIH-<' CCC v«/wA--tA>iÂtv6-<iV«^ '

C^Vt«À,0 ""^X^AA^K» dEX' I iiAi^|Ar<'A.<Í^vO^<<_Jp6lloCüHLfl4C vtAAy^^XA-ZttV

JU ÍmcmU <1^

^ Í2IA.4,/^ |_-JV 'Y^ ceko ctf Lb- /A-A-B—U«-^V, ^ X^5—

<'-i-<.^/^,A<-'*— /s—^x_/^.Á.*^-~\y>~y V^ ¿^í»- <ÍA—^ • '/^ L<

C-Jí . t t-\^ A*v (5^ V—-aí-Vm, û-*>-—--*-^~ L·i&-v>^-.a_-^--'«--c-^^ í>_-->-J

_£x-A>^

. U I CÍA C ^WA • ^ i-íA-—vA» ^<5->

J-O ^(_í3—|v^ ^ ¿k<^VM4í2£Íí>cr^"-ú---~-
A— '-^-«-^ll——:^='—~ —c^^-t_~^yko CJA kí^

lA^v-^k. A KC-I-Aji—.d2í (Ak!
_ ~^ïKuï-^ C-Ô-«A. .

1--'
,
,* ^ C*A£) c-<y^-A"vji^ Lt

áy

¿aS—U,
, p^l-

izu jL·/ 2

dj j/kíux-TíJ^o ^



© u, IMA^ 0(Á*"C '¿in OiiUl>-<yf€^ âj"
^'tx^ ^íaáSIX-u/^Cf ■^\AAAA)uA-'tKA*' i-)f6 C* dtxX. (XjiMJu-f^
I^AXXi-Ct£^'t/» tA^yÍA- AAA^ ftX' 'Vtj.XAAA./íl» t>tAAAiCA«/<-/Co ¿C- ítcT-C.

CUjr^u. (L·AjLtu. XtW
CU/UXu«^G^ AA/jJjLmjO^Í C..(U.T-C) KAAAAjC^ CX»r^^Aj£^<cu>»«v

<^6i. tuÂ^àXuS^ i^\A^ GAAÁMAaauXMA^ ®í<«-Ct¿\>0 "6tA
í?Cv (L·, ícu, jíííu ÍAAXJJL, Á^^AJuTUA^ Ou^^^'tfuítíui

^O. .

''

J^rCtiUr-o^ ^

^CtA. Jííu vi^OU, ¿tu "flÁXA^i ■f^/é-LltÁ,-Ví:¿> ^

MaaxHJCS^ Cfv^éUra't^ oi^^oCo /tj .x>M^a^ éx-nt^ (>iJt*-4Le^

(j^(x/tí-vo, ctít ceuwH)

'CLÀMJU*^ . W» i/ttc|6»-<to <i<X /v*?^ iv^ O/Otv no/i/o—

/'\/iaaaaama^4-* cLl ^L^^AAHAAC MA^V^IAX iff^O. j AX '^AAMAAAAMX

cCc "^CIÍAV^ocmSÍC- fWx,i<Uv cC/íOrú£t^0 uc£ aaaXaaxU^O dx.
. ctu Vívj R/l Uv OaaX^ CX^AÁ^i<^ f ]¿CiAAÁk¿i/^ y.-

Jijdif-^ LAAiAÁvjUiAJí^ tAAyfCíhft*^ t/Cci (^'»^-»i.' fu«*.it>tC7

(^lKAt/-vvwvUv^-*>W/í^ C^-uX<eu ^ OCtAx/iMA/ ¿Ct,

JUwU»-CW|^ V^-\AAA« (KAAKiyltàXAjXÂT

C^AAJL CÜrj^^XjZn^ XAA^ ij^AjÁ^i^ (£/t^ -^<-'. Ov^j/ú'M-ícLv AÁA^At. dx 'XAAAÍ^'Í̂

(9^V.t/>viAxi5u/í ^ ^

\/j<^ MJL ^ aaj>^ «O*- >/ -f^ «UA.Uv4<"a.«>u/^ J^^^yy-
- -wU/í-Ajt >j-OMAX^ CL^ Í^Cvu^rO ; uX tf-rTÍ^

'' ^ÍXAaaa^^ (KA^ KA/j |4i5Uaa. VVC U/1^|^| v(X

J\ji/VLf /vu^CctA>t/0
C#>IM4A<<M* InUAlAAM*-.

^JriUvUo. jX

'yVKM é'fXoC^
xf- - 'Vi/Uíivu.ít^ oto ^ÍAXIAM- wCu- ui^ |Z« íl

,

'Ayj iXoo- uX 'vCj^ iCm , ^A/<^pvAA¿t (tt ^'^^CUlA/ PX,
y4<CU><X^\AA>tA.'1íí> »fvtf |X<X4U-CÚX4> .H/'^ÍT-CiA/UC^ ctt 'Ó-tf-tA/lí-j 0),-lAA)'VU^



t/CUXx/» CÍAX. UU/^ iX^uuuCc-^

^l/t/»-t*»C«ti¿ c^ 'T'U/(M<t'Ut·'"l!í.' dt^ òvlíd/ífc . j^^-(xX»Mlt/» lHyl/(>t4/Mx(/t^

CJIA ctx,^ f<*>| ■S'íutÍ® «.(^ fítvrt'Cw cCu A^V'Aaa

Ls J2a* HUA/\,a/>*^ -t/| Q)J^ %tci^ 'hAX-A-íft-
-Ut-Ooul t-a-l ¿TU. ^¿0-> .

^ -t/íG, VU^íC» «CiyU^KA^Oawn ^!^íí&!Ílèe
Jix ^^/ÁÁ'Íím JlCi, JL-tC^f^t^d<ocl¿» iAAAXÁr*i^^ui-U, í^ '

AaJV^ dLW®··**"#'tiL· cIa^ tÀ/fiAAL·CLA'Ul^^ t^AAy<ixÀ/t .

K.uji^C·JLMJCÍ ítu ^Cít^V*» Vt* -cC '>^|AA<w(>Ctl, '• j/^ ctci, 4AÁX¡\<, Xp*

out CC'UA'dUi· On^-tAAAAAAZfcí; /vS^/COf^-fc"
-Yv»' /Vv-vucLio (jU ^

í>Ci- /yl^ /M>Oa^ cKjüuJitn ) y^6lA>tUX/» ✓C/UA^ÍA^ÍÍ*^ CjAAA^vUA^ '¿K-M,,—

ytwc 'VC Áa^OJJÚ OU MAÁA»/tv«-« • •^Í4ÍM^ ijvwA/»
juuuuu^ (XAÍ-^ X^'O·^j-Ct^*

.X/NCAÍ^OÍCCL' AAA» r*ÍAV<A*4^^
uOuuuO^ A>WIA^V6I/WC dju rrtXXf\eiiM/r jxL/i

JUÜUiJ^tíiuJijL. «^i^U/A^OU-OW -Q-ÚA/O ¿CAV^r-vC-

•CUMIU ítt düu Jtifi 4vMAA>6^it/J
CwXtc^ i^-AiXÏi/ U/C -'lAACj K<»AAA/C»ÍA*>CV dLu XtA ^^hÍ4Aj\jUt

tA.ct<^ cl/ypA>6&A«>ï>^ .

^Lyicc r^MAM/Co
CCCc 'tív U(yoCiAllM^ */vtA/IAA'ftAA,¿^ ■ l-C^, O'HAÀxt-rf^cAA-J .Ayt,
XvI-CA/4/* '^'CM.^yVt ú/»^ía^M>AAA/D ^T^.</>U CCtA-

,^y^¿i.AAj(. UX. tfClA/» ,AA/« /^VAAAitx o-OA/ÍMAyl^i-vy'

.^rvr^ V-l/ .

^0,^ <\AAjU J^^^A/udUO. yXX, </aaa/U»-¿0

CjAAJL yirrudK^ (XJ^AJU^ dM. ^uu C^juía

aJf^At^-^yK^iAAJi^ "CAA, xC/XVU/Y't/CuíC· (/^v'í^íCtA «Ay^VuÚLA», ;

ÎAKA, XX». C#tx/vC |AAAjA4>^X> •^AVw^»^,-CjU-iy^&(Cci(, AA^AÍA^Ú^

/jpwU<'jAítXA/íaA,<M<<tAX·CAA>t-o ^ -vC XAAÍAJC /W-'WA'Í-^I; «AX' -1Aj£<jA>-tÀ;c> <CA/»^



yiAyi^\-¿9^ U/j Uorv^/ ott-

' dLco-'fOo (kjíAA^o (ÍLo

.A/j rf-tí. CAHAAX C¿0

>\AA-COU»A'*AÂ>'\/VV<«/€AAA47 ■C&' i'Dl·JlA/'d-titcA-íí j ■Q^.AAA^ k^AA-OO— lA^—

ttAÓ»ÒLOL '^AA>xaaA*>C — «-íx*- /WX-tfcvvCÍ-^«-<^^^

✓\AAX/V1AA/C«^ cC«- />-£VÍA>^|--CUA»" 'VVA. VAA/OtA^^'t·-ít ■

i

(fí^rzJ^ íWí^l
'JiL· tyô'^AAtJ'OCO '^f-O^O ÍAX^ O-6|vUAX.-¿CU (J2<_ A/j XAÁ^

/T-fi/W/Vü tAl<) (X^Cí^ (^'■iJL· cL·L^ ÍA-<J£aaaj^^ .

éy{-CL.¿iv f J^^y-^iM-^yin/iyiAyiyo AxX^ 0(-'(X-¿jAA-A/^
X| 6í/-v^ V-¿CAÁ^UAX^ ^

kOAÁ-Í^ t-'S-VA- -£-6-^ t<KA/l-<-CtA6»AX/uC(>) . £i -C^í'-i-í.AXtr 0

cUX ¿<.x6L^ax«X>~Ú£ÍA/ _ _ l^X-'^iXXíof /><Xv^OM^j
yC(^ K- C^Ux.^ C<X ÍAS-tAA^-vu. CLAAÂv nruX^. XCM AAXAÍ-xí (tùM^

(Xt--£6^ <,exjxA^»TAXA/6^ y|MxiXX<Jt6<_- /VTÍ'UA) yjfítyu- ^XX^^JXAXAA,
-

AAXA^ÍAAxtó ^^yy4-0^ 'X^A/t/Víoc-CCXXi-(^ K^ oCc iX-C<_--' ^^^aZÍAJI^
cX/^ ^^vi-íX-íCxï JyÁ-^^ó'^J^VL^ AAA/^

y^XA/Co dbjL OAXCuxXO i
^ÍAxu •MÍMAAÍM>I^I.^WAMA/ Caíaa^ -^ilío

jE/ilvCoOcce^-^ cXeX 0>v\c^ S&AA^u^ ^ "^ÚA^íLUJ-^C^.
UÍM. Jía. dx. ^iÂv ^C¡MAJUA> Ahedx)^ U^ CíAAyÜ^AXy

^ ^(JLr<Á.iy</r\^\/\AJ(XA ^

OM^ (ytAA CUC0C«4*A/ <ÎA>U> X'IAUAA^ ÚL^ÍAAÁ/ «*Xr >fv>^ÁAAAAí»V ^^AAAAXÍ
d^, /^^yo^tüc^ *Maa^ XuOavÍíu (ttfiteír 4a€Xov «vlA^'x^tA^Ct, tC#i-

I 4~»Axn, tiuAA/·'yVvClAJtA U, Wtj/UA/b .¿lA^

.^rtrvC^WvX^ vX«Ay6A^ XíA. AÍiaMA-^ ^f3tAÍ*W ~ foXtAvXCiOÉ».
(y^~/C<VA<CvVV(A <ilÁjt Çxvt<*,^ÂtA/ii\, -(/C"-^ >íltC&tCHrt*AAA/«-» tAAÍtAA^L» "

^/CílAAA^ XAX /|'vMA-H<AA-AAxtAAXA» <i-C ' ^"^-^-AAA-CXXI -

\-0-> ^(xAhi/i éU^Xx^A
'yv, ve /V^-^aCíLc 'WC^ií/V XM>u<«- «<t<VUi. Ua^xA/J Oua-A- e*AA.

^ ^ J ^ fU\v^xM^Q^ íie -HAAAAt^ .^wCAAA^.

^vvvetAA/^' ] ÍA|vute«£-íXvi*-#A ^ tAíWÍeuA^XtvXA^vu,»
. CAA:I¿OCUVM^aaaa> .VU|(AAA/|ÍXAA. AÁAAAAA^Í^^í^WaAZtL tí^ílffíxx/»
ywv*wi>t flte ÍÍA. it XÁrvíc^ íto^ AAOÍA»^. ^ CÍM^ItíiaXA dcL



/VVAAJLAM» I &-ÁAA,CA>V>-C i

'1. 'úíu*^ elA C*VVÍ*c^(U^4L 0|/tA>t. rf-7Ct|^ AJu^^Ot,

t/Crj/i/LUÍAXLjL yytlyt^ul. ** fí/vx C<HxlA^ u/, «UAjIKjMI Ut>J í-ivt

44-t4AAC /WlA'l-ltciS ■\·'iyi^^M.A/\y'ÀjJ·\/B-> (TU . ^ \«~ ) ¿ ^■'VtfV^
JAAaa^ ^cCv .^yNnxMAvt tí/Co í^viviírvírCc#^ cCl· y4-(wtct/t Xâ/^

Xc«A/tLí/^U7 Xc/0^^ Cl» ííxX- (ÛA^uinHy» t<i»\ t<*vut<o A-«ií C s^vufc. '. oXtOi»
lí-1 pví-4ï ctt [U-C, K,7- - KtK l'li

<3fvxc. À^XJka^C^ Jíaai CUÍPL- Cé-vtxOv^
'

(iL T/oai
1><C* /j»XMAA«4A. ¿UJL (ViX|/»·'*^«' AwivkKlAitil. '»-«iV«'

<ic 4*^ Caa4/i^^ 4444,

yyvv¿»vvv^v¿0 -. Xet.yj44vU't<vC^ 414> >J«44l4Ct-
440 ^ *^*Jb^Ji» dUl /yvOriutcut» P^«4AVCA djL'f^*4HAtl¿4MJ. .

XAy\A.^íiJ^^ • ^iHxvo ·tv(<X/44Ít/C ATC4/j<>»><-ÍÉ^ *^¿4-

¿¿cXi^. 4ÍMVV- PÍAA ÁÁ/\A/^^S>O
_

)~<U Cl4A4tvC40»v (ífvl«<\A<lt'
\l, ItZLoJLCt^ t0444» >ÒU.^44»ti^ .4<V44»t4Vf^Í'<¡'^^ t,#<X. 4^ í/Vf-t/Tvl/t»'
C/vCi^ítuo- ^ t'^iwA.'ty^ <-Gu. 44vftoCÙvvuC». W/C*—I 44/fl XA¿M)

>|\>tJl«>l>i>jaíi^^ t/iXAX ctuííL. W/tÀ^-Owi ctt- OVO/^iOo

.gyVW>(^JU¿ulí? , ÍJ^^íVUWyCC ^ *ViA^ /l44/ÍH4j4h. .i^Uu , /ViAA*

444>tU COi* '1^ VVvmU^L IpWkàsK/Ur
CyB//VMX/JvU«<'IA>M Á'iyiiAÁ/O . ^AHAAAA^ (Àa »A/j tíUV·^A^'O Jj^MÁAitMy
i!1}pham<, o^U. >^1^ tW«-


